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Zur  Eröffnung  ff  er  LUDWIG  -  MAXIMILIANS  -  Universität,  ffie  von 
Sr.  Majestät  dem  König  LUDWIG  von  Baiern  1826  in  München  errich¬ 
tet  worden  ist,  ihrem  erhabenen  Stifter  und  Gründer  einer  neuen 
Blüthenzeit  der  Wissenschaften  und  Künste  dankbar  zu  huldigen  ,  mag 
sich  den  verschiedenen  verwandte»  Gonlen  derselben  auch  der  Geist  des 
Indischen  Alterthums  anschliessen,  MAXIMILIAN  und  LUDWIG  waren 
die  ersten  Fürsten  Deutschlands ,  die  seinen  Werth  ahndend  ihn  zum  all¬ 
gemeinen  Ideenbund  zu  wecken  anfiengen ,  und  sie  fanden  in  ihrer  gross- 
müfhigen  Unterstützung  des  indischen  Studiums  der  KÖnigl.  Preussischen 
Regierung  liberale  Nachahmung.  In  Deutschland  war  es  auch  Baiern, 
wo  zuerst  der  Vorschlag  zu  einer  Sanskrit  - Typendruckerey  gemacht, 
die  erste  Sanskrit- Schrift,  (mittelst  Lithographie  )  gedruckt ,  und  zu¬ 
erst  Sanskrit -Elementar -Werke  herausgegeben  wurden. 

An  der  königl.  Julius  -  Maximilians  -  Universität ,  an  die  ich  1821  von 
München,  als  noch  keine  Hochschule  dort  war,  auf  meine  Bitte  um 
mein  gegenwärtiges  Lehramt  gesandt  wurde ,  und  wo  ich  unter  meiner 
Anleitung  nicht  unbedeutende  Fortschritte  im  Indischen  machen  sah,  er¬ 
richtete  ich  auf  eigene  Kosten,  wie  früher  für  mein  Fach  eine  Lithogra¬ 
phie,  nun  zur  leichteren  Überwindung  der  hemmenden  mechanischen 
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Schwierigkeiten  des  Überdruckes  mit  freyer  Federzeichnung  auf  Stein, 
eine  indische  Typographie,  womit  dieses  erste  Heft  gedruckt  erscheint. 
Durch  diese  neue  Anstalt,  deren  Bewirkung  als  einem  privat  Unter¬ 
nehmen  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen  standen,  habe  ich  mich 
erst  in  Stand  gesetzt,  leichter  Sanskrit -Urschriften  und  so  wie  den  Ulten 
Th.  meiner  Chrestomathie  auch  diese  Zeitschrift  herauszugeben,  deren 
Zweck  auf  dem  Titel  ausgesprochen  ist.  Die  genannten  Gegenstände 
bezeichnen  den  Kreis,  zu  dessen  Anbau  diese  Schrift  vorzüglich  bey- 
tragen  soll.  Sie  sind  in  der  Umfassung  genommen  ,  in  welcher  der 
Bereich  ihrer  Forschungen  sich  auf  alle  Erscheinungen  ausdehnen  mag , 
in  welchen  sich  immer  die  Natur  und  der  Geist  der  Hindu  physisch  oder 
historisch  dargestellt  haben,  und  nichts  ausschliessen  darf,  was  durch 
innere  oder  äussere  Beziehungen  näher  damit  verknüpft  ist.  Meinem 
Zwecke  gemäss  kann  mein  Streben  weniger  auf  den  Schein  der  Unter* 
haltung  und  Nebensachen  als  auf  die  Gründe  der  Wissenschaften,  För¬ 
derung  des  indischen  Alterfchiimeetiidimnc vorzüglich  auf  die  Kenntniss 
seiner  schriftlichen  Denkmäler  gerichtet  seyn.  Dass  ich  hier  haupt¬ 
sächlich  dieses  in  seinen  characteristischen  Formen  und  Wesen  im 
Auge  halten ,  und  der  entstellenden  Einmischung  des  Fremdartigen  ent¬ 
gegen  auszeichnen  wolle ,  diese  Richtung  glaube  ich  durch  den  Namen 
eines  berühmten  alten  Weisen  an  der  Spitze  andeuten  zu  dürfen,  der 
überall  als  Stellvertreter  der  Weisheit  und  Literatur  der  Hindu  gelten 
mag.  |<M  f^jdsa  auch  genannt  Vasdavjäsa  (  Vaäden  -  Sammler  und 

Ordner)  und  Krishna  dvaipäjcmct  auf  einer  Insel  (der  Ganga)  geboren, 
soll  gegen  das  Ende  des  Ulten  Weltalters  ungefähr  1400  vor  Chr.  gelebt, 
zum  Vater  Paräsara  und  zur  Mutter  Satjavati  gehabt  haben.  Er  wird 
in  die  Zahl  der  7  Langelebenden  gesetzt,  als  ein  Aus¬ 

gangs -und  Mittelpunkt  aller  indischen  Literatur,  Mythologie  und  Philo¬ 
sophie  betrachtet.  Wirklich  war  er  der  Focus,  und  bildete  die  Wende¬ 
zeit  der  vorausgehenden  productiven  und  der  folgenden  Jahrhunderte. 


v 
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Im  Eingänge  des  Mahäbharata  (  Chrest.  Sanskr.  I.  l4l.  f.  )  wird  er  nicht 
bloss  als  der  ursprüngliche  Verfasser  dieses  umfassenden  Werkes,  in 
noch  weit  grösserer  Form,  als  wir  es  kennen,  sondern  auch  als  der  Er¬ 
zeuger  der  Vater  seiner  Helden  dargestellt. 

Für  die  Herausgabe  einer  indischen  Zeitschrift  hatte  ich  schon  1817 
einen  Plan  gefasst,  zu  dessen  Ausführung  ich  von  Vielen  aufgefordert 
wurde.  Indem  ich  jedoch  zuvor  meine  erste  Aufgabe  der  Königl.  Aka¬ 
demie  zu  lösen ,  Sanskrit  -  Elementarwerke  im  Kampfe  mit  vielen  Druck¬ 
hindernissen  herauszugeben  bemüht  war,  wodurch  ich  der  Zeitschrift 
bey  uns  erst  Grund  und  Boden  verschaffen  wollte*  erschien  plötzlich 
wie  von  oben  herein  eine  andere  unter  dem  Titel  einer  Indischen 
Bibliothek.  Aber  schon  wegen  des  grossen  Umfanges  und  der 
Wichtigkeit  der  Sanskrit  -  Literatur ,  auch  wegen  der  Verschiedenheit  ih¬ 
res  Inhaltes  und  ihrer  möglichen  Ansicht  und  Behandlung  dürften  sich 
mehrere  dem  Namen  nach  ähnlich  -  lautende  Unternehmen  begegnen,  oh¬ 
ne  einander  verdrängen  zu  wollen  oder  zu  können.  Insbesondere 
möchten  sich  neben  jener  Bibliothek  noch  viele  gleiche  indische  öffnen  , 
ohne  dass  man  darin  zuviel  vom  nöthigsten  Theile  der  indischen  Literatur 
in  reiner  Darstellung  kennen  zu  lernen  im  Stand  wäre. 

In  Hinsicht  auf  die  Einrichtung  dieser  Zeitschrift  habe  ich  wenig 
mehr  zu  erinnern.  Die  Originalstellen,  welche  ich  darin  öfters  nebst 
Übersetzung  mittheile,  sollen  wenigstens- am  Ende  eines  jeden  Bandes 
immer  mit  den  nöthigen  Bemerkungen  versehen  werden.  Obschon  ich 
schätzbare  Urschriften  bereits  besitze  und  benützen  kann ,  so  habe  ich 
doch  nicht  selten  Veranlassung,  den  Gebrauch  so  mancher  Werke,  die 
sich  in  London ,  zum  Theil  auch  in  Paris  befinden ,  theils  zur  Vergleich¬ 
ung  und  Berichtigung  des  Textes ,  theils  zur  Benützung  des  Inhaltes  der¬ 
selben  zu  wünschen.  von  Madhusüdcina  einen  Inbegriff  der 

Literatur  der  Hindu  u.  a.  wollte  ich  mir  eben  verschaffen ,  als  ich  von 
London  abreisen  musste.  Hauptsächlich  was  über  Philosophie ,  Natur- 
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Wissenschaften  und  die  alte  ind.  Geschichte  dort  gesammelt  ist,  erregt 
oft  meine  Sehnsucht  dahin.  Ich  bemerke  hiebey,  dass  manche  wichtigen 
Sanskritschriften ,  die  in  London  zu  treffen ,  selbst  in  Indien  schwer  zu 
erhalten  sind.  Dieses  scheint  z.  B.  von  der  vollständigen  Geschich¬ 
te  Rasmira's  zu  gelten.  Ilr.  Wilson  hat  schon  früher  im  Asiatik  Jour¬ 
nal  and  Monthly  Register  Vol.  XVII.  516  aus  jenem  für  die  alte  Ge¬ 
schichte  wichtigen  Werke  Mittheilungen  erwarten  lassen.  Diese  sollen 
nun  zwar  im  XV.  Vol.  der  Asiat.  Res.  erscheinen.  Aber  nach  dem  ,  was 
Hr.  Klaproth  im  Journal  Asiatique  VII.  3.  ff.  davon  berichtet ,  soll  Hr. 
Wilson  vom  Ilten  Theil  dieses  Werkes  *n  Indien  noch  keine 

Abschrift  haben  erhalten  können.  In  meinen  Auszügen  aus  dem  Cata- 
log  der  Bibliothek  der  Ostind.  Gesellschaft  in  London  finde  ich  jedoch 
unter  N.  124.  eine  Geschichte  der  Könige  Indi¬ 

ens  bis  1468  Samvat ,  die  hundert  Jahre  weiter  geht,  als  Hr.  Wilson 
anzunehmen  scheint.  Und  wie  viel  für  indische  Geschichtforschung 
ist  ausser  des  Hrn.  Colebrooke’s  Bibliothek  im  Pfachlasse  des  Hrn.  Col. 
Makenzie  u.  a.  O.  in  London?  Doch  ich  enthalte  mich  hier  weiterer 
Wünsche.  In  meiner  Berufung  nach  München  sehe  ich  eine  besondere 
Begünstigung  meines  Faches  und  mehrere  Hülfsmittel,  wodurch  ich 
den  Werth  dieser  Zeitschrift  erhöhen,  und  meinen  Plan  zur  Heraus¬ 
gabe  indischer  Werke  noch  leichter  ausführen  kann. 

»Die  Sanskrit  -  Namen  sind  von  mir  theils  in  der  Stammform  theils  im 
Nominativ  Sing,  oder  Plur.  gebraucht.  In  der  Folge  werde  ich  jedoch, 
um  auch  in  einer  sonst  gleichgültigen  Sache  Einförmigkeit  zu  beobach¬ 
ten,  im  Deutschen  die  Stammform  vorziehen,  ausgenommen  wo  ein 
anderer  schon  herrschender  Gebrauch  nicht  sprachwidrig  ist,  und  wo 
die  Deutlichkeit  und  der  Sinn  den  Nominativ  fordert,  z.  B.  in  Brahma 
Masc.  Brahma  Neutr.  u.  d.  Insbesondere  die  Endungen  in  der  unge- 
beugten  Form  der  männlichen  und  weiblichen  Namen  auf  a,  ä  behalte 
ich  im  Sing,  bey ,  im  Plural  waiidle  ich  sie  im  Deutschen  in  c/2,  z.  B, 
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der  Vceda  die  Verden  wie  die  Scripturen  u.  d.  Die  Neutra  auf  Jüf  a , 
welche  ich  im  Latein,  auf  um  endige,  lasse  ich  im  Deutschen  unver¬ 
ändert,  wie  Mahabhämta ,  oder  schliesse  sie,  obschon  selten,  mit  dem 
vorhergehenden  Mittlaut,  z.  B.  Sanskrit.  Vergl.  Gramm.  Sanskr.  §.  9. 

Unumgänglich  nöthig  ist  in  Werken,  wo  Sanskrit  -  Namen  in  einer 
anderen  Sprache  geschrieben  werden ,  vor  allem  eine  möglichst  zweck¬ 
mässig-gewählte  Substitution  der  ursprünglichen  Lautzeichen  anzugeben. 

V  ■ 

Ich  habe  dieses  im  Eingänge  des  I.  Th.  der  Ghrestom.  Prasf.  p.  IX.  f.  und 
der  Grammat.  p.  3.  so  wie  auf  den  beygefügten  alphab.  Tafeln  gethan , 
und  meine  Gründe  dafür  angeführt.  Indem  ich  diese  Stellvertretung  hier 
beysetze ,  habe  ich  nur  zu  bemerken ,  dass  sh  immer  wie  das  deutsche 
sch  und  v  wie  das  deutsche  w  auszusprechen  sey.  Durch  die  für  den 
Sprachkenner  einigen  Buchstaben  beygefügten  Puncte  und  Striche  sind 
nur  solche  Bestimmungen  in  der  Ansprache  derselben  angedeutet,  wel¬ 
che  von  den  Unkundigen  ohne  grosse  Abweichung  unbeachtet  bleiben 
können.  Genug,  dass  für  den  Kenner  dadurch  die  Zweydeutigkeiten 
möglichst  gehoben  ,  und  in  den  lateinischen  Buchstaben  die  indischen 
nicht  entstellt,  sondern  mit  ihren  Lauten  deutlich  erkennbar  sind,  auch 
in  sie  am  leichtesten  wieder  zurück  übertragen  werden  können.  Meine 
Substitution  ist  nämlich  folgende : 

ST  a  STT  a  4  i  ?  1  3  u  3  ü  ^4  .ri  .rI  FT  4* 

£r|  lri  ’P’  ae  >  ai  jfr  0  -3TT  au  ar!  ST* 


51  ka 

3T  kha 

JT  ga 

^  gha 

3  na 

^  tsha 

tshha 

§f  dsha 

dshha 

Sf  na 

3  ta 

3  fha 

T  'da 

dha 

UT  na 

cT  ta 

2f  tha 

3  da 

q-  dha 

q  na 

Cf  pa 

CR  pha 

cf  ba 

XT  bha 

XJ  raa 

U  ja 

FT la 

cf  va 

SJ  ™ 

Cf  ßha 

^  sa 

Tha. 
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Dieses  I.  Heft  ist  mit  den  in  meiner  Wohnung'  gesetzten  Formen  in 
der  Universitäts  -  Buchdrukerey  gedruckt  worden.  Die  indische  Schrift 
nebst  den  übrigen  darin  wurde  in  der  MAYEß’schen  Schriftgieserey  in 
Nürnberg  gegossen ,  und  dabey  die  grossen  Schwierigkeiten  dieses  Gus¬ 
ses  glücklich  überwunden.  Sie  ist  die  z  w  e  y  t  e ,  welche  in  Deutschland 
gestochen  und  gegossen  worden  ist.  —  Von  der  Berliner  Notenschrift  ist 
vor  kurzem  eine  Probe  erschienen,  aus  der  man  sieht,  dass  sie,  obschon 
die  Bonner  Schrift  nachahmend,  diese  dennoch  in  einigen  Zügen  ver¬ 
bessert  hat. — Die  Stempel  habe  ich  selbst  hier  in  Würzburg  stechen  las¬ 
sen.  Die  Zeichnungen  dazu  wurden  nach  den  besten  Dsevänagarischen 
Handschriften  in  London  und  Paris  und  nach  den  kalligraphischen  Pie« 
geln  derselben  gemacht,  wie  ich  sie  in  meiner  Gram.  Sanskr.  p.  2.  an¬ 
gedeutet  habe,  und  wie  sie  Ch.  Wilkins,  dieser  berühmte  und  gelehr¬ 
te  oriental.  Kalligraph,  der  lange  in  Indien  war,  zuerst  1808  in  den 
Tafeln  seiner  Grammatik  und  mir  1815  persönlich  in  London  gelehrt 
hat.  Die  Formen  der  Buchstaben,  in  denen  das  Winkelige  durch 
Rundung  gemildert  ist,  &.  B.  in  sind  den  abweichenden  vor¬ 

gezogen  ,  wo  nur  Eckiges  und  Gespreitztes  erscheint.  Richtiger  als 
in  der  Bonner  Schrift,  wo  das  kalligraph.  Gesetz  häufig  verkannt  ist, 
(  so  sehr  man  übrigens  die  Kunst  des  Pariser  Stempelstechers  und  der  k. 
Preuss.  Druckereyen  loben  muss  )  sieht  hier  der  Kenner  nicht  nur  die 
einfachen  Buchstaben  IJ,  CJ,  sondern  auch  die  zusammen¬ 
gesetzten  s=[,  ^f,  5»  J  oder  <£,  jp,  jp  und  andere. 

Nichts  zu  sagen  von  den  Missgriffen  der  ersten  Probe,  die  1821 
Lutetiae  Parisiorum  gedruckt  erschienen  sind.  Der  leichteren 
Verwechslung  der  ähnlichen  Züge  ist  durch  gehörige  Unterscheidung 
vorgebeugt ,  z.  B.  in  ^  i  und  °  u-  a*  Nur  *n  einigen  Buchstaben 
würde  von  einem  geschickteren  Künstler  ein  genaueres  Verhältniss  der 
Züge  getroffen ,  und  das  Ganze  nach  den  Zeichnungen  mehr  vollendet 
worden  seyn.  Doch  auch  dieses  soll  in  Zukunft  noch  geschehen. 


(IX) 


Hier  muss  ich  erwähnen,  was  ich  ohne  den  Schein ,  mir  fremdes  Ver¬ 
dienst  anmassen  zu  wollen  ,  nicht  verschweigen  könnte.  Diese  ganze 
typographische  Einrichtung  und  der  gegenwärtige  Gebrauch  derselben  , 
so  wie  früher  die  lithographische  Herausgabe  meiner  Sanskrit  Gramma¬ 
tik  (  v.  Preef.  p.  XVI.  )  verdanke  ich  einzig  der  verehrten  Frau  Therese 
Hoyer  ,  durch  deren  eifrige ,  unverdrossen  fortgesetzte  Bemühungen  in 
allen  Zweigen  dieses  Geschäftes  das  Vorhandene  zu  Stand  gekommen  ist. 

In  Betreff  der  Trennung  der  indischen  Wörter,  die  in  Handschrif¬ 
ten  und  also  auch  in  lithograph.  Druck  nicht  eingeführt  werden  darf  (  S. 
Grain.  Sanskr.  p.  28  £.  N.  5.  ),  mache  ich  dennoch  im  Typendruck 
eine  Ausnahme,  aber  bloss  aus  einer  Rücksicht ,  die  im  Typendruck 
nicht  umgangen  wrerden  kann.  Denn  so  gross  auch  die  Leichtigkeit  der 
Correctur  im  Typensatz  vor  der  Correetur  auf  Steinen  ist ,  wo  sie  sich 
oft  unmöglich  zeigt;  so  sind  doch,  dieselbe  nicht  zu  sehr  zu  erschweren, 
dem  Setzer  Trennungen  der  Wörter  nöthig ,  weil  ohne  sie  nicht  selten 
viele  Zeilen  umgebrochen  werden  müssten.  Aber  diese  bloss  typo¬ 
graphische  Freyheit  soll  hier  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden ,  dadurch 
die  Buchstaben  zu  verändern.  Alle  Vorschläge  zu  solchen  Veränderung¬ 
en  ,  über  die  man  ohne  dies  keine  Vereinigung  erwarten  darf,  sind  ver¬ 
werflich  ,  sobald  dadurch  die  Rechtschreibung  oder  die  dem  Sanskrit 
wesentliche,  weitgreifende  Wohllautslehre  leidet.  Dabey  muss  ieh  wie¬ 
derholt  jeden  Vorschlag  und  Versuch  missbilligen ,  die  alte,  ehrwürdige 
Schrift  der  Hindu  durch  Einführung  fremder  Zeichen  zu  entstellen ,  z.  B. 
durch  einen  unter  Buchstabenverbindungen  gesetzten  Punct^  wie  in  den 
Serampurer  Ausgaben.  Dieser  ist  sogar  von  einem  Orientalisten  in  ein 
Kreuz  verwandelt  worden,  wo  ihn  jedoch  die,  welche  ihn  dazu  brach¬ 
ten  ,  allein  hängen  lassen. 

In  diesem  Heft  habe  ich  den  Anfang  zur  Übersicht  der  indischen  Li¬ 
teratur  und  zur  Beurtheilung  ihres  wissenschaftlichen  Gehaltes  gemacht. 
In  den  folgenden  werde  ich  den  Kreis  der  Natur  und  -  Geiteser  Zeugnisse 


'  %  -  C. 

(X) 

weiter  durchgehen  ,  und  hoffe ,  dadurch  und  durch  das  Übrige  zur¬ 
umfassenden  Kenntniss  des  indischen  Alterthums  beyzutragen.  N.  II. 
Ec/uus  mnndi  mag  einstweilen  als  Probe  des  alten  Vseden  -  Stils  ange¬ 
sehen  werden. 
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DEN  WISSENSCHAFTLICHEN  GEHALT 

DER 

SANSKRIT  -  LITERATUR. 

.7- j  ...  v-  ^ 


Aus  dem  höchsten  Alterthume  herab  erscheint  uns  seit  wenigen  Jah¬ 
ren  von  der  grossen  Nation  der  Hindu  ein  reicher  Schatz  freyer,  origina¬ 
ler  Geisteserzeugnisse,  der  dem  Abendlande  stets  verborgen  war.  Ge¬ 
weckt  durch  noch  frühere  Überlieferungen  lebendiger  Mitlheilung  ihrer 
Weisen  haben  die  glücklich  Organisirten  in  den  schönen ,  mannigfach  an¬ 
regenden  Himmelsstrichen  eine  vielförmige  Ideenwelt  in  grossen,  neuen 
Gestalten  hervorgebracht.  Wenigstens  1400  Jahre  vor  d.  Chr.  Zeitr.  mögen 
ihre  Schöpfungen  zuerst  von  V^jäsa  gesammelt  worden  seyn.  Von  ihm 
vor  Allen ,  dann  lange  meist  unter  seinem  und  anderen  berühmten  Namen 
breitete  sich  diese  Hervorbringung  durch  Riesenwerke  vielarmig  aus ,  ver¬ 
schieden  gerichtet  nach  Innen  und  Aussen ,  in  heilige  wissenschaftliche 
und  in  profane  getheilt ,  immer  vergrössert,  vielfach  erklärt  und  erläutert . 
aber  auch  oft  getrübt ,  zum  Theil  noch  unentdeckt  und  nicht  zugänglich. 


1 


Nie  war  woM  in  dieser  langen  Zeit  auch  bey  den  grössten  Unruhen  die 
fruchtbare  Geisteskraft  der  Hindu  ganz  entschöpft  oder  übeiail  gelähmt  \ 
unter  dem  günstigen  Himmel  wurde  sie  vielmehr  vom  eigenen  Naturfeuer 
immer  wieder  neu  erweckt.  v) 


Viele  Sanskrit- Werke  aus  verschiedenen  Zeiten  sind  bereits  in  Europa,  die  meisten  in 
London.  Der  Director  der  Königl.  Asiat.  Gesellsckaft  von  Grossbritanien  und  Irland  Hr.  H, 
Th.  ColebrookE  bat  1816  eine  kostbare -Sammlung  aus  Indien  milgebracht-  Diese  ist  nicht 
durch  Zufall  entstanden ,  sondern  mit  sorgfältiger  Auswahl  von  dem  gründlichsten  Kenner  und 
Kritiker  ihres  Inhalts  selbst  in  Indien  veranstaltet.  In  mehreren  Ämtern  schon  1796  als  Ober¬ 
richter  von  Mirzapore,  Resident  am  Hofe  zu  Berar,  dann  als  Präsident  der  Asiatischen  Gesell¬ 
schaft  in  Bengalen  u.  a.  hatte  er  viele  Mittel  zu  Gebot ,  und  bey  dem  Eifer ,  mit  dem  er 
fast  alle  Theile  dieser  Literatur  bearbeitete ,  lies  er  wohl  kaum  eines  unbenutzt ,  das  Beste  zu 
erlangen.  In  diesem  seltenen  Schatze  sah  ich  von  Sanskrit  -  Handschriften  überhanpt 
57  medicinische  —  67  matliemat.  und  insbesondere  astronomische  —  136  grammatische 
6i  lexicalische  —  1239  heil.  Poesie,  Puränen ,  myth.  Sagengeschichten  u.  d.  —  200  profane 
Poesie  vorzüglich  dramatischen  Inhalts  —  251  rechtswissenschaftliche —  211,  welche  die  Vasden 
und  die  besten  Scholiasten  derselben  enthalten  —  l49  über  Vredänta  —  Philosophie  —  100  über 
Njäja  —  Philosophie  —  65  magische  u.  a.  m. 

Die  grösste  Zahl  der  Sanskrit  --  Handschriften  in  London  ist,  wie  sich  wohl  erwarten 
lasst,  in  der  Bibliothek  der  Ostindischen  Gesellschaft  in  Leadenhall  Street  aufgehäuft,  wo  sie 
noch  alle  Jahre  beträchtlich  vermehrt  wird.  Unter  der  Direction  des  berühmten  Oberbiblio¬ 
thekars  H.  Dr.  Ch.  Wilkins  kann  ein  Theil  derselben  nebst  den  gedruckten  Büchern  auch  von 
Fremden  benutzt  werden.  Das  britische  Museum  daselbst  bietet  neben  den  übrigen  Schätzen  auch 
verschiedene  Sanskrit  Mss.  den  Besuchenden  zum  Gebrauche ,  unter  denen  einige  der  bedeutend¬ 
sten  sind.  In  der  Bibliothek  der  Royal  Society  in  Somerset- house  sind  56  meist  auserlesene, 
die  derselben  von  Sir  W.  Jones  und  seiner  Gemahlin  zum  Geschenk  gemacht  worden  sind. 
Davon  ist  in  seinen  Werken  und  in  den  Philosophical  Transactions  ein  Verzeichniss  von  Ch. 
Wiekins.  Einige  hundert  brachte  die  Gemahlin  des  Sir  Rob.  Chambers  nach  seinem  Tode  aus 
Indien  mit,  die  ich  in  London  sah,  und  wovon  ich  ein  Verzeiclmiss  besitze.  Diese  Sammlung 
besonders  reich  an  der  Vseden  --  Literatur  ist  verkäuflich,  und  dürfte  wohl  einer,  bey  uns  zu¬ 
errichtenden  indischen  Bibliothek  zu  Grund  gelegt  werden  ,  die  sich  doch  nur  von  England  her, 
wenn  nicht  von  Indien  selbst  bilden  kann.  Was  aus  dem  Nachlasse  des  C  o  1.  Mackenzie  dahin 
gekommen  seyn  mag,  soll  vorzüglich  geschichtlichen  Werth  haben.  Wie  viel  ist  noch  dort  in 
unbekannten  Händen  ?  —  — 

Welche  schätzbare  Sammlung  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  finde,  wissen  wir  zum 
Theil  aus  dem  Catalogue  des  Mannscrits  Samshrits  de  la  Bibliolheque  Impe'r.  par  MM.  Az 
Hamilton,  et  L.  Langles  d  Paris  1807.  Sie  ist  seit  dieser  Zeit  vermehrt  worden.  Weniger 
bekannt  ist  noch,  was  in  der  Bibliothek  der  Propaganda  zu  Rom  aufbewahrt  wird,  was  in 
Deutschland  auf  Königl.  Preussische  Kosten  angeschaft  worden  seyn  soll,  xt.  a.  m.  Gedruckt  sind 
bereits  mehrere  grammatische,  lexicalische,  mythologische,  andere  poetische,  philosophische, 
rechtswissenschaftliche  u.  a.  Die  gedruckten  Werke  bieten  uns  also  schon  einen  beträchtlichen 
Stoff  znr  Bearbeituug. 
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Über  den  Werth  dieser  Literatur  und  ihres  Studiums  wird  schon  nach 
sehr  verschiedenem  Maassstabe  und  in  entgegengesetzter  Richtung,  nicht 
immer  von  den  grössten  Kennern  abgeschätzt.  Ungünstige  Urtheile  hört 
man  noch  aus  dem  veralteten  Erbtheile  der  sonst  wohl  unvermeidlicheren, 
Unkunde ,  nach  welcher  die  Hindu  noch  als  barbari  ohne  eigentliche  Geistes- 
cultur  und  Literatur  mit  den  übrigen  Asiaten  und  Afrikanern  gänzlich  den 
so  genannten  Orientalisten  überlassen  wurden.  Wirksamer  sind  die  Aus¬ 
sprüche  und  Scheingründe  dagegen ,  welche  einen  gewissen  Grad  unmit¬ 
telbarer  oder  abgeleiteter  Einsicht  jener  Werke  voraus  setzen,  aber  von 
beengten  Standpuncten  aus  über  einzelne  Kreise ,  z.  B.  der  astronomischen , 
philosophischen ,  mythischen ,  grammatischen  u.  a.  Literatur  ein  eben  so 
falsches  Licht  verbreiten ,  als  auf  der  anderen  Seite  das  ist ,  welches  von 
den  Entstellungen  der  aus  trüben  Quellen  geschöpften  Begeisterung  kommt. 

Im  Eingänge  dieser  Zeitschrift  halte  ich  eine  Übersicht  der  Sanskrit- 
Literatur  mit  einigen  Winken  und  Andeutungen  ihres  wissenschaftlichen 
Gehaltes  für  zweckmässigen  Grund  zu  einem  richtigeren  Urtheile.  Es 
mag  auch  Manchen  erwünscht  seyn  ,  mit  mehr  Sicherheit  vorauszusehen , 
ob  und  wiefern  es  der  Mühe  lohne,  sie  zum  Gegenstandseiner  Forschung 
zu  machen.  Selbst  zu  entscheiden ,  ob  etwa  vorzüglich  das  Studium  des 
Indischen  nach  und  mit  dem  Griechischen  und  Rümischen  allgemeine 
Theilnahme  bey  uns  verdienen  könne,  dazu  mag  auch  dies  mit  bey tragen. 

Hier  sind  wohl  keine  mühesamen  Versuche  mehr  zu  wagen,  passende 
verlorne  Schlüssel  zu  Hieroglyphen  zu  finden;  statt  unbekannten  Quellen 
nachzugraben  ,  was  für  Viele  mehr  R.eitz  hat ,  haben  wir  die  vollen ,  breiten 
Ströme  eines  grossen  noch  lebenden  Alterthums  erlangt ,  und  viele  Hülfs- 
mittel  in  Händen ,  uns  so  weit  und  so  tief  in  sie  einzulassen ,  als  uns  Wis¬ 
senslust  und  Geisteskraft  bewegen. 

Aber  dabey  sind  doch  eigenlhümliche  Schwierigkeiten.  Die  gründliche 
Benutzung  der  indischen  Werke  ist  vor  allen  durch  das  Erlernen  einer 
formreichen  Sprache  und  durch  viele  andere  Forschungen  bedingt. 
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Gegen  ein  neues,  weitläufiges  Studium  müssen  sich  schon  die  dem 
Griechischen  und  Römischen  entgegengesetzten  Bedenken  mit  verdoppelter 
Stärke  erheben :  Rann  und  soll  es  ein  Interesse  des  politischen  und  kauf¬ 
männischen  Verkehrs ,  der  öffentlichen  und  privat  Oekonomie ,  des  äusseren 
Bedarfs  des  Lebens  stillen?  Oder  ist  es  allein  als  gelehrter  Luxus,  als 
entbehrliche  höhere  Blüthe  zu  betrachten ,  da  wo  es  nur  um  die  augen- 
blikliche  Einsammlung  der  Früchte  anderer  Art  und  um  Brod  zu  thunist? 
Ist  das  Wissenswerthe  bloss  nach  der  Nähe,  und  die  Bildung  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  nur  nach  Zeit  und  Ort  zu  schätzen  ?  u.  d.  Reden  dieser  Art 
sind  schon  so  oft  und  genügend  in  ihrem  Ursprünge  und  in  ihrer  Richtung 
auf  allgemeiner  gültige  Weise  gewürdigt  worden,  dass  es  hier  überflüssig 
wäre ,  sie  ferner  zr  berücksichtigen ,  oder  anzuführen  ,  was  doch  aus  dem 
Indischen  auch  solche  Denkart  für  sich  gewinnen  könnte. 

Hier  soll  nur  zur  Beantwortung  der  Fragen beygetragen  werden,  die 
aus  anderem  Grunde ,  mit  nicht  minderem  Rechte  als  jene  von  niederen 
Bedürfnissen,  gestellt  werden  —  Dürfen  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Griechi¬ 
schen  und  Römischen  auch  im  Indischen,  wo  geistreiche  Werke  in  hoch¬ 
gebildeten  Sprachen  grammatisch ,  kritisch,  hermeneutisch  u.  s.  f.  frey  zu 
behandeln  sind ,  solche  Forschungen  schon  selbst  zur  absichtslosen  Übung 
der  Kräfte  und  reinen  Befriedigung  der  Wissbegierde  dienen  ?  Oder  sind 
sie  zur  Entwicklung  undBefreyung  der  menschlichen  Geisteskräfte  zu 
dienen  geschickt  ?  Wie  ?  wenn  doch  das  viele  Alte ,  Fremde ,  noch  so 
rein  aufgefasst,  an  sich  uns  wenig  Gediegenes  für  die  Gründe  der 
Wissenschaften,  für  das  Reich  der  Ideen  gewähren  sollte? 

Nur  durch  Aussicht  auf  Förderung  eines  hohen  allgemeinen  Zieles  ge¬ 
leitet  und  begeistert  soll  das  Studium  einer  solchen  Literatur,  wahren , 
tief  greifenden  Sinn  haben  können.  Giebt  es  aber  eine  Wissenschaft ,  die 
uns  mehr  erheben ,  und  geistig  frey  machen  kann  ,  als  die  umfassende  und 
tiefe  Kenntnis  des  M  e  n  s  c  h  e  n  in  höchster  Bedeutung  ?  Diese  Wissen¬ 
schaft  mehr  zu  begründen ,  und  uns  durch  mannigfaltigere  Erforschung  der 


Menscbengattung  höher  zu  erheben ,  als  es  sonst  möglich  War ,  *)  dazu 
fordern  uns  die  vorhandenen  Mittel  auf.  Die  Kenntniss  alter ,  grosser , 
selbstständiger  Nationalitäten  und  ihrer  Verhältnisse ,  welche  nun  aus  ächten 
Quellen  möglich  ist,  soll  in  der  grösseren  Zeit -und  Raumentwicklung 
mehr  Ausfüllung  zum  vollständigen  Gemählde  des  Menschen  liefern. 

Eine  ausgezeichnete,  nicht  zu  übersehende  Stelle  darin  muss  die 
Originalität  der  Hindu  einnehmen.  Sie  ist  einer  der  wesentlichsten  Theile 
in  der  ganzen  Darstellung  der  Menschengattung ,  ein  nothwendiges  Glied 
in  der  Weltgeschichte»  Sie  in  ihren  Hauptzügen  unentstellt  aufzufassen , 
und  in  lebendiger ,  hoher  Idee  mit  zu  begreifen ,  ist  uns  das  Endziel  der 
indischen  Studien,  zu  dem  wir  streben,  und  zu  dessen  Erreichung  wir 
nach  Kräften  beytragen  wollen.  Auf  dem  Wege  dahin  treffen  wir  aber 
in  verschiedenen  Sanskrit- Werken  zu  Nebenzwecken  vielfachen  wissen¬ 
schaftlichen  Gehalt,  der,  wenn  oft  nicht  mehr  als  wesentlicher  Gewinn 
der  Wissenschaften  und  Künste  selbst ,  doch  als  Moment  in  der  Geschichte 
derselben  betrachtet  werden  muss,  zu  deren  Erweiterung  und  Vollendung 
er  gehört.  Es  kommt  hiebey  oft  der  merkwürdige  Fall  vor,  dass  längst 

*)  Es  verdient  schon  hier  bemerkt  zu  Werden,  dass  die  Hindu  W  i  s  s  e  n  (  vidja  ,  dshnana  ) 
überall  als  erste  Bedingung  ansehen ,  ohne  die  sie  nicht  zur  geistigen  F  r  e  y  h  e  i  t  (  moksha  )  und 
unwandelbaren  Lust  oder  zum  höchsten  Gute  (_nih-sroejas )  kommen  können.  Streben  zum  Wis¬ 
sen  fordern  ihre  h.  Schriften ,  ihre  Philosophen ,  Gesetzgeber ,  Sittenlehrer  u.  a.  Man  darf  nur  in 
den  Hitopadce'sa  sehen ,  um  sich  zu  überzeugen ,  wie  nothwendig  das  Wissen  erklärt  werde.— 
Vor  allem  aber  der  Geist  (  ätman  ) ,  die  Natur  (  prakrit  i  )  und  das  Verhältniss  beyder  zu  einander, 
das  Wesen  und  die  Idee  des  Menschen  {puruska ,  Zsvara')  sollen  erforscht  und  erkannt, 
ohne  Scheu  sollen  die  Vseden  und  Gesetzbücher  im  höheren  Wissen,  philosophisch,  geprüft 
werden.  Daher  die  verschiedenen  Voedenschulen  ,  Veedenausgaben ,  die  strenge  Beobachtung  ihrer 
Studienzeit  u.  a.  Häufig  wurden  auch  deswegen  zu  wichtigen  Untersuchungen  gelehrte  Ver¬ 
sammlungen  an  einsamen  Orten  ,  an  mehreren  Höfen  vor  Königen  ,  die  daran  Theil  nahmen ,  gehal¬ 
ten.  Ohne  diese  Freyheit  zu  forschen  würden  sich  weder  so  viele  philosophische  Systeme  der 
Hindu  noch  eine  so  grosse  Literatur  derselben  u.  a.  ausg'ebildet  haben.  Es  scheinen  dadurch 
keine  politischen  Unruhen  veranlasst  worden  zu  seyn,  bis  sich  die  Lehre  des  Buddha  dem 
Grunde  der  Religion  und  der  Verfassung  des  Staats  feindlich  und  auflösend  entgegen  setzte.  — 
Unwissenheit,  Geistesbeschränkung,  Abhängigkeit  von  äusseren  materiellen  Bestimmungen  und 
Veränderungen,  Leidenschaft,  Schmerz  nnd  Seelenwanderung  —  alles  dieses  sahen  sie  immer  al* 
nothwendig  miteinander  verbunden  an. 


*  /  •  /  v  ■ 
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dort  das  Wahre  gewesen,  was  später  durch  Rückschritt  verworfen 
wurde,  und  in  den  folgenden  Zeiten  erst  wieder  gefunden  werden  muss¬ 
te.  ,  z.  B.  die  Auflösung  der  algebraischen  unbestimmten  Probleme  des 
ersten  und  zweyten  Grades ,  die  Lehre  von  der  täglichen  Umwälzung  der 
Erde  um  ihre  Axe ,  eine  richtigere  Theorie  von  den  Ursachen  der  Sonn- 
und  Mondsfinsternisse ,  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Nachtgleich- 
ungspuncte  u.  a.  *) 

Aber  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  dieser  Literatur  sind  unermess¬ 
lich,  nach  nicht  vielen  Seiten  auch  nur  frey,  noch  weniger  angebaut, 
Vieles  ist  noch  zu  ahnden,  manche  Übergänge  sind  durch  Schluss  zu 
ergänzen.  Hier  sollen  daher  vorerst  nur  einige  Überblicke  gegeben 
werden  mit  Andeutungen  auf  die  Grundzüge  und  Mittelpuncte ,  hin  und 
wieder  mit  Beziehung  auf  das  Besondere.  Indem  wir  über  dem  Einzel¬ 
nen  das  Ganze ,  den  Hauptzweck  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  wollen , 
stellt  uns  auch  die ,  den  Hindu  eigene ,  wissenschaftliche  Richtung  schon 
selbst  zunächst  an  die  obersten  Gesichtspuncte ,  wo  wir  die  Gründe  und 
das  Innerste  dieser  Erscheinungen  leichter  sehen ,  die  weitesten  Bezirke 
überschauen  können.  Dabey  kommt  es  eben  hier  noch  nicht  auf  eine 
strenge  chronologische  Ordnung  noch  auf  genetisch  historischen  Zusam¬ 
menhang  an.  Der  Versuch  hiezu  würde  nach  vielen  Seiten  ausschweifen 
müssen ,  und  noch  zu  weit  vom  Ziele  entfernen.  Unsere  wissenschaftliche 
Übersicht  kann  vorerst  besser  an  das  Bekanntere  sich  anschliessen ,  am 
füglichsten  nach  einer  der  uns  näher  liegenden  allgemeinen  Eintheii- 
ungen  der  Wissenschaften  erleichtert  werden,  allenfalls  nach  der  in 
Logik,  Physik,  Ethik,  sofern  sie  im  weitesten  Sinne  genommen  den  Mo¬ 
menten  des  Selbstbewusstseyns  dem  Subiectiven ,  Objeetiven  und  ihrer 
Vereinigung,  oder,  in  anderer  Form,  dem  Allgemeinen,  Besonderen 
und  Einzelnen  entspreschen.  Jedoch  selbst  bey  dem  bloss  regulativen 

*)  S.  Algebra  wlth  Aritlimetic  and  Mensuration  from  tbe  Sanscrit  of  Brahmegupta  and 
Bhascara  by  H.  Th.  Colebrooke.  London  1817.  pag.  VII.  XXXVII. 
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Gebrauche  dieser  Eintheilung  sind  die  Granzen  der  oft  irteinander  laufen* 
den  Gebiete  nicht  immer  ganz  scharf  zu  scheiden.  —  Aber  vor  dem  Ein¬ 
zelnen  ist  erst  eine  allgemeine,  wissenschaftliche  Übersicht  der  Hindu 
selbst  zu  erwähnen. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  der  philosoph.  Geist  derselben  auch  den 
ganzen  Kreis  seines  Wissens  auf  verschiedene  Weise  durchgegangen  sey, 
die  Verhältnisse  der  Theile  erforscht  und  umfasst  habe.  Was  uns  hie¬ 
von  bekannt  ist  ,  so  unvollständig  und  unbequem  es  zu  unserer  gegen¬ 
wärtigen  Absicht  seyn  würde,  ist  doch  auch  deswegen  hier  nicht  zu 
übergehen,  weil  darin  der  Inbegriff  aller  Wissenschaften  der  Gesammt- 
heit  der  Dinge  entsprechend,  organisch  gefasst,  mit  dem  Feigenbäume 
3^1^  ficus  indica  ( religiosa )  verglichen  worden  ist.  Nämlich  bey 
der  Erklärung  eines  Auszuges  aus  der  Schrift,  Saptasati  von  Govar - 
dhana  (aus  der  zweyten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  n.  Chr.  in  700,  mit 
der  Einleitung  in  755  Strophen  im  Ärjä- Versmasse  verfasst)  heisst  es;  in 
dem  Sanskritbuche ,  Fidjädarsa  Übersicht  der  Wissenschaften, 
werde  alles  Wissen  von  den  Vreden  abgeleitet  ,  deswegen  seyen  die  Vers¬ 
masse  desselben  in  Grta  die  Blätter  des  h.  Baumes  genannt,  mit  dem 
der  Unveränderliche  selbst  verglichen  werde.  Diese  Stelle ,  welche  in 
Bha.  Gltä  XV.  1.  ff.  enthalten  ist,  und  zum  gegenwärtigen  Zwecke  ge¬ 
hört  ,  ist  folgende : 

1 .  Den  Unv  er  and  er  liehen  beschreibt  man  als  einen  Feigen¬ 
baum  mit  fVurzeln  aufwärts  und  Ästen  abwärts.  Die  Freden  sind 
seine  Blätter.  TVer  ihn  kennt ,  besitzt  die  ) Wissenschaft  der  Fceden. 

2-  Auch  hinab  und  hinauf  strecken  sich  die  Äste  desselben ,  die 
sich  den  ( drey )  Qualitäten  gemäss  ausbreiten ,  und  deren  Schösslinge 
die  sinnlichen  Gegenstände  sind.  Aber  hinab  ( treiben )  die  daraus 
unmittelbar  nachgewachsenen ,  durch  Tliat  mit  ihnen  verbundenen 
FVurzeln  in  dieser  Menschenwelt. 

3.  Auf  diese  Art  ist  seine  Gestalt  hier  nicht  zu  fassen .  Er  ist 
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ohne  Anfang ,  ohne  Ende ,  ohne  Einschränkung.  Hat  man  diesen  in 
seinen  Wurzeln  weit  verwachsenen  Feigenbaum  mit  der  starken  Waf¬ 
fe  der  Unbefangenheit  aus  geschieden, 

4  So  ist  von  da  umher  der  Standpunct  auszuersehen ,  wo  die  Da¬ 
hingegangenen  nicht  mehr  zurückkehren.  Eben  diesen  ersten  ( ob- 
jectiven  Geist )  Purusha  stelleich  dar,  von  dem  aus  die  alte  Thätig- 
keit  erschienen  ist  (sich  ausgebreitet  und  befangen  hat ). 

Eine  Auseinandersetzung-  der  Gründe  meiner  Übertragung  würde  hier 
von  unserem  Ziele  zu  weit  abführen ,  soll  daher  anderswo  einen  passende¬ 
ren  Ort  finden.  Im  Allgemeinen  ist  die  Deutung  klar.  Aus  dem  höchsten 
Wissen ,  dem  der  höchsten  Geistes  -  Organisation ,  dem  Typus  aller  Glieder¬ 
ung  stammen  die  Vseden.  Davon  geht  nach  der  Trennung  der  Grund¬ 
kräfte  nicht  bloss  alles  Erkennen,  sondern  auch  alles  Seyn  und  Thun 
abwärts  und  aufwärts.  Die  in  der  Sinnenwelt  entstandene  That  treibt 
abwärts ,  und  wurzelt  in  die  Erde  ein  ,  bildet  einen  vom  höheren  Wis¬ 
sen  und  Seyn  entfernten  Kreis,  der  jedoch  nicht  ausser  Verbindung 
mit  dem  Stamme  ist.  Dieser  Kreis  sind  die  durch  That  verbundenen 
Wurzeln  IPT  cflH  ,  womit  nicht  ver- 

Cs  O  'Op 

wechselt  werden  dürfen  die  Fesseln  der  That  in  Gltä.  Die 

Vergleichung  war  den  Hindu  sehr  nahe,  und  dieses  Bild  scheinet  mehreren 
Darstellungen  ihrer  Lehren  zu  Grund  zu  liegen. 


*)  Nach  Amarahosha  u.  a.  bedeutet  unter  anderen  auch  , 

nach  HoemcdsJiandra  auch  genannt,  von  cfjfcj  Vernunft,  u.  a.in  Trihända 

III.  <1.  15.  Nach  Moedini  zeigt  selbst  diesen  Feigenbaum,  nebstdem  einen  Zweig 

des  höheren  Wissens  an.  Da  es  auch  weise,  gelehrt  heisst,  so  könnte  jenes  übersetzt  wer¬ 
den,  der  Baum  der  Weisen,  der  Gelehrten,  der  Sophisten,  >lie  nach  Arrian  sich  unter  seinem 
Schatten  aufhielten ,  wie  noch  Hr.  Marshden  nach  seiner  History  of  Sumatra  einen  Fakir  unter 

demselben  traf.  Dahin  scheinen  zu  deuten  in  Trik.  II.  4.  2.  die  besonderen  Namen 

oder  C  von  f^fcT  betrachten ,  überlegen  )  der  nahe  an  Wohnungen  zur  Betracht- 

ung  einladend ,  heilig  gehalten  wurde,  ferner  Gölterbaum,  Götterwok- 

nung,  u,  a. 
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Nach  Saptasati  selbst  (  in  Asiat.  Pies.  I.  340  ff.  ed.  8.  )  giebt  es  nun 
18  wissenschaftliche  und  mehrere  andere  Zweige  der  Erkennt  niss,  die 
fälschlich  so  genannt  werden.  Die  ersten  sind  die  4  Vseden ,  aus  diesen 
höheren  Wissenschaften  werden  4  andere  abgeleitet,  Bey 

den,  welche  die  Lebensverlängerung ,  die  Lehre  der  Tonkunst,  die  Kriegs- 


Unter  den  12  Arten  des  Feigenbaumes  bey  Linne  nach  Houttuyn  sind  unserem  Asvattha 
die  4.  5.  6.  7.  ähnlich,  unter  diesen  am  meisten,  die  7te,  Ficus  indica ;  die  4te,  Ficus 
religiosa  soll'  dem  Fish  An  und  Buddha  geheiligt  angesehen  werden ,  ist  aber  ohne  in  die 
Erde  wurzelnde  Äste  beschrieben.  Unser  Älvaltha  scheint  auch  nicht  die  5te  Art,  arbor  coir- 
ciliorum  zu  seyn  (von  vitshdra  Consilium),  sondern  vielmehr  Ficus  Bengal,  wahrschein¬ 
lich  vata ,  der  Banian  -  Baum  der  neueren  Reisenden,  Röxburgh',s  Ficus  indica. 

Eine  merkwürdige  Beschreibung  dieses  Baumes  hat  uns  Titeoshrast aufbewahrt ,  die-  selbst 
den  Sinn  einiger  Ausdrücke  in  Bli.  Gltä  zu  erklären  dienen  kann..  Sie  verdient  um  so  mehr 
einen  Platz  hier,  weil  dieser  Baum  von  ihm  an  den  Fluss  Ahesines  (jetzt  R.avi ,  der  sich  in 
den  Indus  ergiesst,  )  gesetzt  wird,  wovon  der  Schauplatz  und  Ort  der  Abfassung  des  Mcthii- 
bhärata  also  auch  der  Bh.  Gltä  nicht  zu  weit  entfernt  war.  Tlieophrasts.  Fvx'r]  scheinet  von 

j i-J  j  unter  dem  die  Pänclaven  mit  ihrer  Mutter  ruhten,  und  der 

°  ^  ^  r  r-s 

auch  als  einsam  an  Dörfern  stehend  ^  QTJIQTFrrF^cT  mit  Blättern  und'  Früchten 
geschmückt  beschrieben  wird.,  nicht  verschieden.  Nach  demselben  treibt  dieser  Baum 
aus  seinen  Schösslingen  jedes  Jalir  Wurzeln,  aber  nicht  aus  den  netien  sondern  aus  den  vor¬ 
jährigen  oder  auch  älteren  Schösslingen.  Die  hervorgekommenen  Wurzeln  zeigen  sich  von  den 
jungen  Trieben  deutlich  unterschieden.  Denn  sie  sind  weisser,  stark,  rauh  ,  —  dicht  mit  Fasern 
bewachsen  —  krumm  gewunden  (von  Marsden  mit  Stricken  verglichen),  mit  zWey  Blättern , 
s  l  i  p  u  1  a  e  ,  versehen.  (  Diese  befinden  sich  wahrscheinlich  beym  Ausgange  der  Wurzeln  aus 
den  Zweigen).  Ilistor.  plantarum-  Lib.  c.  IV.  5.  p.  77.  ed,.  Heins.  Lugd.  Batav.  1613. 
fl  6h  'IvStxy  Z°k/a  TVV  T£  xalcuivyv  egei  Hvxr/v,  f]  xccdirgGcv  ex  riov  xld.6coy  Tag  (li^ag  dv  sxa- 

orov  erog- —  ddpiyGi.  6h  sx  ex  tmv  veioy ,  dl?.'  ex-  tojv  evcov ,  xal  ert  XccIcuoteqcov. - Eiöl  6s 

cd  oitai  (pvöuevui  6idSylct  rtgog  rovg  ßlaGrovg  •  levxoreqai  ydo ,  xaidaGeiai ,  xal  Gxoltai ,  öicpvlr 
loi.  Man  vergl.  die  Stelle  L.  I.  c.  11.  p.  13  ,  wo  es  heisst :  die  Wurzel  des  Feigenbaumes  habe 
eine  eigenthiimliche  Natur  und  Kraft.  Denn  sie  werde  von  den  Schösslingen  hervor  getrieben,. 
Wiefern  oder  nahe  sie  mit  dem  Stamme  verbunden  sey ,  wurzele  sie  in  die  Erde  ein.  Es  entstehe^ 
daher  um  den  Baum  ein  dichter  Wurzelkreis,  der  den  Stamm  nicht  berühre,  sondern  davon, 
entfernt  stehe.  föicc  6e  qi£yg  pvGig  xal  öcyatuq  ?/  rrjg  Työixfjq  Fvxrgq'  ein 6  ydo  rcSy  ßlccGrdtv 
a<piyGi,  peyqig  ov  «v  Gvvcdpy  rij  yij  xal  qi£co-9-fj '  xal  yiyetai  Tirol  rö  6ev6qov  xvxlcp  Guyeyeg  ro 
rwv  qi^ojv ,  ovx  djtroLievov  rou  Grelegcg ,  dlla  dpeGTr/%Ag. 

Die  Fragen,  ob  Theophrast  unter  Hvxrj  Ficus  Religiosa  mit  Rhizophora  vermische  (nach. 
Hn.  Stackhouse’s  Theophrast.  pag.  205.),  ob  unter  al  rat/ ha  in  Gltä  ein  anderer  als  der  be¬ 
schriebene  Feigenbaum  zu  verstehen  sey — u.  d.  gehören  nicht  hierher. -  Die  Kön. 

Asiat.  Gesellsch.  in  London  hat  diesen  Baum  zu  ihrem  Emblem,  sein  Bild  für  ihr  Siegel 
gewählt ,.  und  ihn  nach  dem  e  v  e  ry  branch  yields  atree  zu  dem  ihrigen  gemacht.  S. 
Transactions  of  the  Roy.  As.  Society  of  Gr.  Brit.  and  drei.  London ,  1824  Fol.  I.  F.  I; 
p.  U9.  Account  of  the  Btmyxm  tree  dy  G.  H.  JNoshden  u.  s.  vk. 


2 


C  10  ) 


•^r 

kunst,  die  Sitten  und  Gebräuche  betreffen,  nämlich  die 

Arz  ney  Wissenschaft  ( Makrobiotik)  von  Göttern  geoffenbart,  j  I 
die  Wissenschaft  der  Tonkunst,  die  That  zu  begleiten ,  gelehrt  von 
B har  ata ,  die  Waffenkunst  von  Vikvamitra ,  ^  die 

Lehre  64  mechanischer  Künste  (nach  Anderen  HllClSj  Ethik).  An 
das  Studium  der  Yseden  schlossen  sich  von  selbst  unmittelbar  auch  später 
die  Hülfswissenschaften  an ,  sechs  Verdüngen ,  Glieder  der 

veedischen  Gelehrsamkeit,  nämlich.  1)  die  Lehre  der  reinen  Aus¬ 
sprache  f^J^T  nach  dem  alten  Grammatiker  Pänini ,  2)  die  Lehre  der 
religiösen  Gebräuche  dh^Cj" ,  3)  die  Sprachlehre  o«M  lch^lJ|  nach  Pänini 
Kätjäjana  und  Patahdshali  ^  4)  die  Lehre  vom  Versmaasse  von 

Pingala  ( Patahdshali') ,  5  )  Astronomie  und  Zeitrechnung  5  6  ) 

Bedeutung  der  veralteten  Wörter  und  Redensarten ,  =die  in  den  Vseden 
Vorkommen,  Zu  diesen  14  kommen  noch  4  3QT^Tf^T  Gpäh- 

gen  beygeordnete  Theile,  nämlich  die  Purühen ,  die  philos.  Systeme 
des  doppelten  JVJä/a,  die  der  doppelten  Mlmänsä  und  die  Gesetzbücher 
verschiedener  alten  Weisen.  Vcedänta  oder  (  Uttara  Mlmänsä)  von 
Vjäsa  wird  als  das  Wesen  und  der  Grund  aller  dieser  Theile  angesehen. 
Las  Übr.  s.  in  As.  Pies.  I.  34l  ff. 

Ohne  weitere  Bemerkungen  über  diese  Eintheilung  hier  beyzufügen  , 
folgen  wir  obiger  Ordnung ,  zu  welcher  die  Sprachwissenschaft  den  An¬ 
fang  macht.* 

1.  Liter atur  der  Sanskrit — Gr ammalik. 

Wenn  die  ganze  Sprachbildung  einer  Nation  selbst  der  Ausdruck 
und  Maassstab  ihrer  Geistesbildung  und  Ideen -Entwicklung  ist,  so  muss 
die  hochgebildete  Sprache  der  Hindu  schon  allein  sie  auf  der  Stufe  der 
Nationen  darstellen,  die  am  meisten  gekannt  zu  werden  verdienen.  Die 
Elemente  und  Formen  des  Sanskrit,  sein  Bau  in  allen  Theilen  bilden  ein 
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organisches,  selbstständiges  Ganze,  das  gleichsam  aus  einem  kräftigen 
Lebensgusse  entstanden  ,  einen  bewundernswürdigen  Grad  der  Vollkom¬ 
menheit  erreicht  hat. 

Wesentlich  damit  verbunden  ist  als  eigenthümlicher  Zug  indischer 
Nationalität,  dass  sich  die  Hindu  frühe  zum  deutlichen  Bewusstseyn  dieser 
Sprachschöpfung  erhoben,  sie  tief  erforscht,  fein  aufgefasst,  ihr  Studium 
längst  zu  den  heiligen  und  höchsten  gezählt,  regelmässig  und  eifrig  be¬ 
trieben  haben.  Das  Zeitalter  des  Pänini ,  dessen  3996  Sanskritregeln 
wir  auch  gedruckt  besitzen ,  muss  wohl  mehrere  Jahrhunderte  vor  der 
Chr.  Zeitr.  gesetzt  werden.  Unter  den  Grammatikern,  die  Vopadceva 
als  die  acht  ältesten  nennt ,  ist  jedoch  Pänini  wahrscheinlich  nicht  der  äl¬ 
teste.  Dieser  beruft  sich  selbst  auf  mehrere ,  die  älter  sind.  Mit  ihm  machen 
Patandshali  und  Käijäjana  die  drey  heiligen  Weisen  dieser  Literatur 

aus,  deren  Verdienst  und  Ansehen  von  den  meisten  nachfolgen- 
o 

den  Grammatikern  hoch  verehrt  wurde.  Durch  alle  Jahrhunderte  ist 
die  Sprachforschung  fortgesetzt  worden,  und  die  daraus  entstandenen 
Werke  sind  zu  einer  grossen  Zahl  angewachsen.  Ein  Verzeichniss  der 
mir  bekanntgewordenen  werde  ich  anderswo  liefern.  —  Diese  durch 
das  Studium  der  Veeden,  Gesetzbüchern,  a.  alten  Werke  unterhaltene  Wis¬ 
senschaft  der  Sprache  verursachte  besonders  auch  bey  Dichtern  und  Phi^ 
losophen  eine  Rückwirkung  zur  noch  weiteren  Ausbildung  der  Sprache 
selbst. 

Aber  von  welchem  Standpuncte  aus  betrachteten  sie  ihre  Spra¬ 
che  ?  Wie  behandelten  sie  dieselbe  ?  Welchen  Nutzen  können  uns  ihre 
Werke  für  die  Sprachwissenschaft  gewähren  ?  Über  diese  und  ähnliche 
Fragen  will  ich  hier  nur  Einiges  erwähnen. 

Von  einem  Geisteswesen  aus  lassen  sie  Natur  und  Sprachbildung 
hervor  gehen.  Die  Sprache  (von  cj-cj  sprechen,  woher  auch 

die  Brust)  ist  ihnen  aus  dem  Munde  des  schöpferischen  Welt¬ 
geistes  gegangen  als  seine  höhere  Objectivität  und  Kraft  2J  [ffü 

0:': 


seine  Gemahlin  welche  zugleich  die  Göttin  der  Musik,  des 

Sanskrit  und  der  Deevanägari-  Schrift  ist.  Man  braucht  in  der  Kennt- 
niss  alter  Philosophie  und  Mythologie  der  Hindu  nicht  weit  fortgeschrit¬ 
ten -zu  seyn,  um  diese  Mythe  ersterer  gemäss  zu  verstehen.  Nämlich 
aus  dem  Innersten  der  Geistesorganisation  ( )  j  oder  aus  dem 
Grunde  des  einfachen,  ungetrennten  und  demnach  äusserlich  noch  unver¬ 
mittelten  Begriffs  (  cfflj  der  Naturvernunft  )  sieht  der  gebildete  Brah- 
man  den  Kern  seiner  alten  Sprache ,  gleich  dem  Wesen  aller  Dinge  er¬ 
zeugt,  und  wie  aus  derselben  Vernunft  das  höhere  Wissen  ge¬ 

weckt  und  überliefert,  -so  iene  durch  die  Begeisterung  (  cfQTT  dem 
Character  des  ersten  Zeitalters  )  daraus  entwickelt  und  stufenweise  har¬ 
monisch  .gestaltet. 

Durch  die  einseitig«  Behauptung,  die  indischen  Grammatiker  hätten 
(gleich  den  Mythologen)  geglaubt,  Sanskrit  wäre  aufeimnal  in  seinem 
Zustande  der  Vollkommenheit  geoffenbart  worden ,  können  wohl  die  ent- 
gogenstehenden  Thatsachen  der  fortschreitenden  Ausbildung  dieser  Spra¬ 
che  und  ihrer  Literatur  nicht  aufgehoben  werden.  Auch  verdient  die¬ 
ses  Missverständniss  seiner  selbst  willen  keine  -nähere  Rücksicht ,  denn 
es  ist  offenbar  aus  Unkunde  der  Sprache  und  ihrer  Literatur  entstanden. 
Aber  in  Beziehung  auf  den  Grund,  den  Sinn,  die  Ausbreitung  und 
den  Einfluss  jenes  Glaubens  auf  die  Sprache  und  -ihre  Behandlungsweise 
in  der  Nation  ist  dieser  Punct  näher  zu  untersuchen.  Denn  der  wis¬ 
senschaftliche  Gehalt  der  Literatur  einer  Sprache  und  ihrer  Grammatik 
muss  so  wie  die  Geistesbildung  der  Nation  in  dem  Maasse  grösser  seyn-, 
als  nicht  nur  die  Sprachbildung  an  sich  selbst  Vollkommner  ist,  oder  die 
Geistesorganisation  sich  ausdrücklicher  in  ihr  objectivirt  hat ,  sondern 
auch  das  damit  innig  verbundene  Bewusstseyn  der  Formen ,  des  Baues 
und  der  fortschreitenden  Ausbildung  derselben  in  der  Nation  deutlicher 
geworden ,  und  mehr  Spuren  der  Rückwirkung  dieses  Bewusstsei  ns 
auf  die  Ausbildung  der  Sprache,  so  wie  des  Wechseleinflusses  dieser 
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äuf  die  inteile  ctuelle  Bildung  und  Ideenentwicklung  noch  übrig  sind. 
\Vie  Vernunft  und  Sprache ,  Geist  und  Natur  in  der  Erscheinung  ein¬ 
ander  voraussetzen,  so  ist  aus  diesem  Kreise  hier  nicht  zu  kommen, 
und  der  Grund  eines  jeden  der  Momente  kann  nur  in  ihrer  tieferen  Ein¬ 
heit  gefunden  werden.  Aus  solchem  Grunde  leiteten  die  Brahmanen 
das  Wesen  ihrer  alten  Originalsprache  wie  ihren  Nationalursprung 
selbst  ab. 

Man  wird  nicht  fordern ,  dass  sie  ihr  Entstehen  so  hatten  kennen 
sollen ,  wie  wir  die  Rümischen  Tochtersprachen ,  deren  Zeit  und  äus¬ 
sere  Mittel  des  Ursprungs  historisch  vor  uns  liegen.  —  Auch  gewann 
auf  der  anderen  Seite  eben  dadurch  ihre  wissenschaftliche  Sprachkennt- 
niss  und  Bildung ,  dass  sie  dieselbe  nicht  von  zerstreuter  Vielheit  sondern 
wesentlich  von  der  Natur  der  Geisteseinheit  ableiteten,  ohne  deren 
physiologische  Kraft  die  Spraohsection  überall  nur  Todtes  liefern  kann. 
Aber  durch  diese  Voraussetzung  wurden  sie  so  wenig  abgehalten ,  Sans¬ 
krit  wie  die  höchste  Geietesnatur  selbst  auf  alle  Weise  zu  erforschen^, 
dass  «sie  vielmehr  eben  dadurch  zur  schärfsten  Untersuchung  und  Wei¬ 
terbildung  des  fruchtbaren  Wesens  geweckt ,  dieses  Studium  als  heilige 
Pflicht  ansahen  uud  betrieben.  Die  Werke  leitender  Geister,  hochbe¬ 
gabter  Gesetzgeber  u.  a.  in  der  Nation  beurkunden  es ;  Thatsachen  der 
ältesten  Sprachforschung ,  wie  uns.  sonst  keine  aus  dem  Alterthume  be¬ 
kannt  geworden ,  sind  mit  zahlreichen  Erklärungen  nnd  Fortsretzungen 
der  indischen  Gelehrten  aus  allen  Jahrhunderten  zn  uns  gekommen. 
Nur  Einiges  will  ich  berühren. 

Von  keiner  anderen  alten  Originalsprache  haben  wir  ein  durch  die 
Scharfsinnigsten  in  der  Nation  selbst  aufgefasstes  und  in  festen  um¬ 
fassenden  Regeln  so  frühe  dargestelltes  alphabetisches  und  euphonisches 
System.,  an,  welchem  es  schwer  ist  jzu  unterscheiden ,  wiefern  zur  fein¬ 
sten  Beobachtung  der  natürlichen  Nationalhildimg  in  Sprach -und  Ge - 
höä'werkzeugen  noch  die  Kunst  des  gestaltenden  Begriffs  hinzugetreten 
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sey.  Wie  es  wohl  wegen  des  abweichenden  climatischen  Einflusses  auf 
die  Organe  in  verschiedenen  Provinzen  zur  Feststellung  des  Wohllauts 
nach  dem  individuellen  Genius  der  Sprache  nöthig  schien ,  kann  und 
muss  es  auch  uns  zur  sichersten  Leitung  im  Sanskrit  dienen ,  da  ein 
eben  so  individuelles  altes  Schriftsystem  wesentlich  mit  demselben  ver¬ 
bunden  ist.  v) 

Wie  viele  Zergliederungen  und  Vergleichungen  mussten  den  alten. 

sehr  vollständigen  Sammlungen  der  Sprachwurzeln  (  yTcPTT^  ?  £JTcT 

o  o 

ötpTTTD  f)  un4  4er  darauf  gebauten,  umfassenden  und  durchgreifenden 
Etymologie  (  o<U  cLj  Rd  )■  vorausgehen  ?  ln  diesen  Arbeiten  erscheint  die 
grammatische  Kunst  überhaupt  nur  als  der  reine  thätige  Begriff  der  voll¬ 
kommenen  Natur  der  Sprache  selbst,,  wodurch  er  auch  diese'  um  so 
offener  und  sich  geschickter  für  seine  Rückwirkung  finden  musste. 
Aber  den  Reichthum  der  Sanskritformen  zu  zerlegen ,  und  wieder  in 
Einheit  zu  bringen ,  dadurch  eine  vollkommene  Synthesis  in  der  Analy¬ 
sis  (  c4|  fch^lll  dis  —  con  —  fectio ,  wie  die  Hindu  die  Grammatik 
nennen  )  so  darzustellen ,  dass  diese  Geistesschöpfung  allgemein  geheilig¬ 
tes  Ansehen  in  der  ganzen  Nation  gewinnen  konnte,  dazu  war  eben 
so  tiefe  Wissenschaft  als  feiner  Nationalsinn  nöthig.  Bey  jener  Arbeit 
wurde  eine  eigene  Erhebung  des  ruhigen  Geistes  dazu  erforderlich,, 
ein  so  tiefdurchdachtes  und  umfassendes,  technisches  System  zu  erfin¬ 
den  ,  in  welchem  die  Sprachlehre  vorgetragen  wurde ,  womit  eine  oft 
sinnvolle,  philosophische  Bezeichnung  der  wichtigsten  grammatischen 
Verhälnisse  verbunden  ist.  ::":)  Ich  habe  in  meiner  Grammatik  (  s.  Preef. 
XI  —  XIII.  u.  die  darin  angeführten  Stellen  )  darauf  hingewiesen. 

(*  S.  Grammatica  Sanskrita.  Wirceburgi  et  Lipsiae  18-23  §§.  1—36. —  Dass  bey  den 
vielen  classisclxen  und  guten  Sanskrit  --  Grammatiken  der  Hindu  auch  welche  mit  spitzfindigen 
Übertreibungen  zu  finden  seyen ,  lässt  sich ,  wie  Übermaass  in  allen  lange  foztgesetzten 
Gestaltungen ,  leicht  erwarten. 

(f  S.  ebend.  §§.  37.  38. 

(**  Was  sich  der  Einheit  der  Regel  widersetzt  ,  rechneten  sie  daher  zur  Vielheit  c|  | Zp[. 
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Zwar  haben  den  Hindu  die  besondere  westliche  Pieife  unserer  Zeit, 
gegenwärtiger  Pieichthum  der  Kenntniss  anderer  gebildeten  Sprachen 
und  die  Ergebnisse  ihrer  Vergleichung  gefehlt  5  dass  sie  aber  nicht  auf 
eine  Sprache  beschränkt  waren ,  beweist  schon  ihre  characteristische  Be¬ 
nennung  S  an  skrit,  und  seiner  Absonderung  von  weniger  gebildeten 
sowohl  Provinzialsprachen  als  denen  der  Barbaren  oder  Ausländer 
Dass  sie  wirklich  mehrere  Sprachen  verstanden  haben,  wird  durch  das 
Daseyn  verschiedener  Sprachen  in  verschiedenen  Provinzen  wahrschein¬ 
lich  ,  und  dadurch  ausser  Zweifel  gesetzt ,  dass  sie  in  ihren  zahlreichen 
Schauspielen  ausser  und  mit  Sanskrit  noch  anderer  Sprachen  sich  be¬ 
dienten  ,  in  denen  sie  verschiedene  Personen  sprechen  liesen.  S.  As.  Pies. 
VII.  199.  200  X.  393.  Zudem  je  originaler  und  zugleich  gebildeter 
eine  Sprache  und  ihre  Grammatik  wie  die  des  Sanskrit ,  für  sich  ist , 
desto  weniger  braucht  sie  zu  ihrer  deutlichen  Erkenntniss  und  dem^Be- 
wusstseyn  der  grammatischen  Formen  und  Verhältnisse  Licht  aus  ander¬ 
en  wenn  auch  ursprünglich  verwandten  Sprachen  zu  holen,  in  denen 
doch  mehr  verdunkelt  und  entstellt  als  in  ihr  selbst  ist,  und  desto 
mehr  will  und  kann  sie  mit  Erfolg  erst  aus  sich  selbst  in  ihrem  in¬ 
neren  Organismus  begriffen  werden,  und  anderen  Licht  geben. 

Aber  die  Hindu  blieben  nicht  bey  dem  Überlieferten  des  Sanskrit 
stehen.  Ihr  Streben  gieng  über  das  blosse  Auffassen  und  Feststellen  des 
Gegebenen,  das  nicht  Allen  ein  Unwandelbares  schien.  Auch  in  die¬ 
sem  letzten  Falle  würden  sie  eine  nicht  minder  wachsame  Kritik  gegen 
Erzeugnisse  des  natürlichen  oder  absichtlichen  Fortschreitens  geübt 
habeü.  Allein  sie  schlossen  diese  nicht  aus ,  wozu  sie  vielmehr  bey- 
trugen.  Daher  die  eigenen  characteristischen  Wortbildungen  und  Über¬ 
tragungen  der  Bedeutung  in  den  Kunstsprachen  mehrerer  Wissenschaften. 
Wie  sieden  älteren  Zustand  der  Sprache  ,  ihrer  Wörter  und  Wortformen 
von  dem  späteren  kritisch  auszuscheiden  pflegten ,  sieht  man  aus  ihren 
alten  noch  vorhandenen  Werken,  z.  B.  aus  u-  a- 
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Erklärungen  veralteter  Wörter  und;  Redensarten  durch  andere  ,  L]^, 
XT^R.  Unter  JTIHt'fe  führen  sie  Wörter  und  Sprachformen  an  , 
deren  Bedeutung“  sie  bloss  durch  den  Gebrauch,  nicht  durch  alte  ge¬ 
heiligte  Auctoritäten  festgestellt  ansahen.  Nach  manchen  Mittelstufen 
und  lange  nach  der  ersten  Productivität  der  Sprache  setzten  sie  die  golde¬ 
ne  Zeit  ihrer  Literatur,  die  schönste  Harmonie  und  Blüthe  des  Sans¬ 
krit  in  das  Zeitalter  eines  Vikranriäditjay  das  der  Christ.  Zeitr.  vor¬ 
hergehende  Jahrhundert.  Die  Epochen  ihrer  Ausbildung  bey  aller 
Gleichheit  unterscheiden  sie  selbst  gemäss  der  Verschiedenheit  des  Styls, 
die  sie  nach  dem  Grade  der  Vereinigung  der  Poesie  und  Prosa,  und 
nach  dem  des  grösseren  oder  geringeren  Gebrauchs  der  Composita  be¬ 
stimmen.  Das  deutliche  Bewusstseyn  der  grammat.  Verhältnisse  musste 
auch  dadurch  erhalten  werden,  dass  Sanskrit  an  sich  bey  einem  grossen 
Pieiehthume  des  Soffes  und  der  Formen  eine  vorzügliche  natürliche  Rich¬ 
tung  auf  die  Darstellung  der  Einheit  und  allgemeinen  Organisation  des 
Geistes  hat,  was  diesen  noth wendig  zurück  auf  sich  selbst  wie  auf 
seinen  eigenen  Ausdruck  führen  musste. 

Welche  Ausbildungen  die  spätere  Zeit  hinzugebracht  haben,  welche 
früher  gewesen  seyn  mag ,  sie  erscheinen  wenigstens  alle  der  früheren 
ganz  assimilirt nichts  davon  verdrängt.  Dies  ist  ein  eigenthümlicher 
Characfer  des  Sanskrit.  Schon  1805  hat  H.  Th.  Colebrooke  die  Be¬ 
merkung  gemacht ,  dass  es  zwey  Hauptsprachbildungen  zugleich  in  sich 
fasse ,  wovon  die  eine ,  der  Gebrauch  der  Präpositionen ,  Hülfszeit- 

*)  I  have  admitted  no  remarks  on  general  grammar,  though  suggested  by  the  numerous 
peculiarities  of  Sanscrit.  These,  with  the  observations  which  occur  on  a  comparison  of  the 
ancient  language  of  India  with  those-  of  Enrope ,  are  deferred  until  the  completion  of  the 
work.  In  the  mean  time ,  one  singularity  of  the  Sanscrit  language  may  be  noticed  its  ad- 
mittmg  both  the  ancient  and  the  modern  Systems  of  grammatioal  structure.  It  abounds  in  in- 
flexions  for  cases  and  genders,  tenaes  and  persons  and.  it  also  admits  a  simple  construction  of 
,  indeclinable  nouns  with  prepositions  and  of  participles  with  atixiliary  verbs.  This  remark  anti- 
cipates  on  a  part  of  the  grammar  reserved  for  the  second  volume.  S.  Grammar  of  the 
Sanscrit  Language.^  Fol.  /.  Cahutta  1805.  p.  YII.  L 
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Wörter  ist.  Diese  könnte  sowohl  für  eine  ursprüngliche  Bildung  als 
einen  Rückschritt  gehalten  werden.  Allein  in  Verbindung  mit  höherer 
Ausbildung  ist  sie  vielmehr  ein  Moment  der  Vollständigkeit  und  erhält 
dadurch  einen  eigenen  Character.  Vor  dem  Rückschritte  der  Sprachen 
durch  Aufgeben  vollkommnerer  grammat.  Formen  war  Sanskrit  nicht 
nur  durch  seine  offne ,  vielempfängliche  Anlage  und  erhaltende  natürliche 
Richtung  bewahrt ,.  sondern  auch  durch  die  fortgesetzte  Aufmerksam¬ 
keit  und  Einigung  seiner  Bearbeiter  in  der  Nation.  Schon  bey  den 
lange  herkömmlichen ,  häufigen  mündlichen  Mittheilungen  und  Ge¬ 
sprächen  in  Versammlungen  einer  zahlreichen  wissenschaftlich  gebilde¬ 
ten  Classe  der  Hindu  ward  für  ihre  Erhaltung  und  Vollendung  gesorgt. 
Dadurch  bildete  sich  unter  mehreren  begünstigenden  Umständen  eine 
Sprache  aus ,  welche  die  Organisationen  verschiedener  anderer  Sprachen 
entwickelt  in  einer  mächtigen  Einheit  beysammen  darstellt,  gleich  der 
vollkommneren  Pflanze,  die  zugleich  grünt,  blüht  und  reife  Früchte 
trägt.  Wie  aber  diese  von  verschiedenen  anderen  Pflanzen  in  der  Aus¬ 
bildung  einzelner  Organe  übertroffen  werden  kann ,  so  Sanskrit  von 
anderen  Sprachen  z.  B.  dem  Griechischen  u.  d. ,  was  überall  auch  für 
die  Folge  zu  bemerken  ist. 

Ein  wesentlicher  Zug  der  ursprünglichen  Empfänglichkeit  und  Aus¬ 
bildung  des  Sanskrit,  der  in  den  verschiedenartigen,  eigen thiimlichen 
grossen  /Wortzusammensetzungen  besteht ,  ist  hier  nicht  zu  übergehen. 
Wie  die  Stufen  der  Geistesfortschritte  überhaupt  nach  dem  Maasse  be¬ 
zeichnet  werden  können ,  in  welchem  die  Begriffe  bey  mannigfacher  Un¬ 
terscheidung  vereint  und  tiefer  begründet  werden,  oder  in  welchem  das 
Geformte  selbst  als  Stoff  von  einer  höheren,  kräftigeren  Einheit  ergrif¬ 
fen  und  durchdrungen  wird;  so  hat  man  einen  Fortschritt  der  Aus¬ 
bildung  des  Sanskrit  nicht  ohne  Grund  auch  in  dem  häufigeren  Gebrauch 
zusammengesetzter  Worte  gesucht.  Der  inneren  zurückführenden  Ein¬ 
heit  der  Ideen  entsprechend  stellen  die  Sanskrit  -  Composita  diese  auch 
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äusserlich  dar.  In  der  Sprachanalogie  fortgebildet  und  gegliedert , 
in  Wechselwirkung  mit  den  Gesetzen  der  Begriffseinheiten  erscheinen 
sie  als  kräftige  Gestalten  eigener  Art,  die  gleich  den  höheren  Orga¬ 
nismen  die  unteren  in  sich  tragen ,  und  die  Stärke  und  Höhe  indischer 
Denkkraft  beweisen.  Sie  sind  meistens  wörtlich  unübersetzbar  in 
andere  Sprachen  ;  weder  das  Griechische  noch  das  Römische  noch  das 
Deutsche  können  auf  gleiche  Weise  ganze  Sätze  in  ein  Wort  schliessen. 
Diese  höheren  Metamorphosen  sind  Synthesen  schon  gebildeter  Theile, 
nicht  zu  vergleichen  mit  den  Wortaggregaten  formenarmer  Sprachen, 
und  eben  so  wenig  mit  den  durch  äussere  Umstandszeichen  überladenen 
Ausdrücken  in  den  Sprachen  einiger  Wilden.  Vielmehr  sind  sie  das 
Gepräge  der  in  der  Nation  gegründeten,  fortgesetzten  und  sonst  oft 
r  wiederkehren  den  Pachtung,  das  Vielgestaltige  in  Einem  zu  begreifen. 
Durch  solche  abkürzende,  schnell  wirkende  Formen  In  einer  dabey  so 
formenreichen  Sprache  mussten  die  Begriffe  in  Rückwirkung  erhöht , 
belebt  und  der  Nationalgeist  veredelt  werden.  Dieselben  scheinen  mir 
auf  den  sonst  allgemeineren  Gebrauch  des  Accents  mit  hinzudeuten,  in¬ 
dem  sie  nicht  allein  in  wissenschaftlichen  Werken ,  sondern  auch  bey 
classischen  Dichtern  jeder  Art  häufig  Vorkommen.  Die  Natur  ihres 
Ausdrucks  und  Verständnisses  mochte  vom  Tone,  der  Seele  eines  sol¬ 
chen  Wortes,  bey  einer  lebhaften,  fein  organisirten ,  lange  ihre  Vor¬ 
träge  mit  Gesang  verbindenden  Nation  nicht  leicht  getrennt  werden 
können.  Zwar  wird  auch  schon  durch  die  innere  Wortstellung  in 
einem  Compositum  meist  die  grammatische  Einheit'  der  Bedeutung  be¬ 
stimmt,  die  sich  ändert,  wenn  die  Theile  darin  anders  geordnet  wer¬ 
den;  *)  aber  durch  natürliche  Betonung  musste  sie  sich  doch  am  klar¬ 
sten  und  wirksamsten  hervorheben. 

*)  Yergl.  Grammatica  Sanskrita  §§.  204.  284.  u.  a.  —  Dass  diese  Zusammensetzungen  auch 
übertrieben  gefunden  werden  z.  B.  in  Inschriften  u.  a. ,  kann  dem  Werthe  der  anderen  nicht 
nachtheilig  seyn. 
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Man  darf  diesen  Zug  des  Nationalcharacters  in  der  Sprach  —  und 
Geistesentwicklung  der  Hindu  nicht  übersehen.  Kaum  wird  man  in 
einer  anderen  Sprache  einen  klareren  Beweis  finden,  wie  das  deutliche 
Bewusstwerden  der  Sprachformen  auf  die  Ausbildung  dieser  rückwirke:, 
und  der  Naturtypus  derselben  von  der  freyer  gestaltenden  Macht  des 
Geistes  ergriffen ,  und  in  höherer  Stufe  ausgeprägt  werde.  Sollte  sich 
nicht  darauf  beziehen  die  eigene  von  anderen  Nationen  weniger  begrif¬ 
fene  ,  oft  misverstandene  Art ,  wie  die  Hindu  auch  in  der  Natur ,  Mythe 
und  Philosophie  die  Einheit  ausdrücklich  durch  dasVerschiedene  vermit¬ 
telt, —  nicht  als  abstracte  einfache  Identität ,  sondern  mit  einer  inneren 
gebildeten  Vielheit  fassten?  Man  begegnet  in  ihrer  Philosophie  und 
Mythologie  überall  solchem  mit  gleichem  Aufheben  des  Besonderen  ver¬ 
bundenen  Streben  zur  Einheit;  und  ist  es  auch  allenthalben  die  ur¬ 
sprünglich  —  schöpferische  Geisteseinheit  und  tiefere  Wechselwirkung 
selbst,  woraus  das  Leben  quillt:  so  könnte  man  doch  jene  Einigung 
auch  in  Beziehung  auf  die  Sprachformen  betrachten ,  und  so  in, 
der  Eigenheit  ihrer  Nationalsprache  ihre  Geistesrichtung  zu  allgemeinen. 
Begriffen  und  Ideen ,  ihre  Leichtigkeit  der  Speculation ,  die  grosse  Zahl 
und  eigene  Art  der  Sprachphilosophischen  und  dialectischen  Sanskrit¬ 
werke  begreifen. 

Um  so  leichter  war  es  dagegen  auch  den  Grammatikern  die  mannig¬ 
faltigen  Spracherscheinungen  zusammen  zu  fassen,  und  sie  sämmtlich 
unter  den  Principien  der  Einheit  zu  begreiffen ,  je  deutlicher  sich  an 
jenen  schon  ursprünglich  von  selbst  die  Pachtung  zum  klaren  Mittel- 
punct  ausgedrückt  darstellte.  Hie  Literatur  der  Sanskrit  —  Grammatik 
zeigt  uns  daher  in  ihrem  beträchtlichen  philosophischen  Theile,  wie 
nicht  bloss  einzelne  Formen ,  sondern  das  Ganze  derselben  im  Organis¬ 
mus  höherer  Vernunfteinheit  von  ihren  Urhebern  begriffen  wurde. 

Nämlich  in  £f|y[  der  Einheit  des  Verschiedenen,  dem  Begriffe  der 
ursprünglichen  Synthesis,  die  Verbindung  des  Subjects  (  actor, 

3* 
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^ens  )  und  des  Pr  je  di  cats,  Objects  (  Opus  ,  t^J^TST  «•  a.  )• 

Der  Ausdruck  der  Verbindung  oder  des  Wechsel  Verhältnisses  beyder  w  ird 
als  Handlung  ferr  (actio,  Bewegung,  Vermittlung),  sofern  sie 
allgemein  ist,  als  Copul  a  gefasst,  aber  nicht  als  die  formal  -  logische , 
sondern  als  die  Energie  des  Ganzen ,  wrelche  die  Geschiedenen  verbindet. 
Indem  von  der  Einheit  Absonderung  geschieht,  beweget*  sich  daher  die 
Grundkräfte  des  Denkens  wie  des  Seyns.  Ihre  Äusserungen  erscheinen 
in  den  vorzüglichsten  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Verhältnissen  der 
Dinge  und  Begriffe.  Daher  benennen  die  Sanskrit  -  Grammatiker  von 
3F^  dem  Subject,  cfiH  dem  Object  und  |  dem  Zeitwort  die  in  den¬ 
selben  enthaltenen  und  daraus  entstehenden  Momente  und  Beziehungen  , 
sofern  sie  an  den  Wörtern  selbst  ausgedrückt  sind,  ,  zur  Causa- 

lität  des  Subjects  gehörig  (  auch  Casus ,  Uertheilung  ) ,  ferner 

die  Gattungen  und  Arten  des  Zeitworts  u.  a.  -V.  Gr.  Sans.  §§.  44.  ff.  97.  ff. 

Die  gram.  Grundverhältnisse  entsprechen  demnach  im  Sinne  der  Hindu 

c 

den  Kategorien  des  Geistes ,  sind  QaT^T  i  wie  sic  von  Kanada  aufgezählt, 
und  von  Vielen  besonders  dem  Verfasser  des  c|<tj  tPEjTJf  in  L]^| 

erklärt  und  angewandt  werden.  Diese  allgemeinen  Begriffs¬ 
formen  ,  von  m  grammat.  Form  und  Bedeutung ,  stehen 

den  |  yj(  Sinnes  formen  gegenüber.  Gewöhnlich  werden  7  Pa - 

därthen  (  von  Manchen  mehr,  von  Anderen  nur  6  )  angegeben;  nämlich 
1.  Substanz ,  2.  Qualität ,  3.  Handlung  oder  Bewegung,  4.  Gemein¬ 
schaft,  5.  Unterschied ,  6.  Einigung ,  7.  Negation.  —  Aber  die  Pa- 
därthen  sieht  man  alle  als  ungetrennt  im  Geiste  erkannt  an  -ftTcUR 
uw  qwnjT  mvm  nach  Bhattodshidlh&hiia. 

Von  einer  Deduction  dieser  Kategorien  kann  hier  nicht  die  Rede 
seyn,  wo  nur  die  Geisteserzengnisse  der  indischen  Sprachforscher  und 
die  Sprache  selbst  in  ihrem  Geiste  characterisirt  werden  sollen.  So¬ 
viel  leuchtet  ein,  dass  sie  ihnen  nicht  als  todte  Behälter  von  Vorstel¬ 
lungen  sondern  als  lebendiger  Geist  des  Wirklichen  galten.  Dass  aber 
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auch  nur  dieser  oder  die  Vernunftorganisation  der  in  der  Menschengat¬ 
tung  selbst  innere  i  feste  Mittelpunct  der  Sprache  sey ,  nach  dem  ihre 
Entwicklungs  -  und  Ausbildungsstufen  erkannt  werden  können  ,  ist  wohl 
ausser  Zweifel.  Durch  ihn  allein  wird  an  einer  einzelnen  Sprache  wahr 
und  deutlich  aufgefasst ,  was  mittelst  der  wirklichen  Begriffsformen  und 
in  ihnen  wahr  ist.  Die  Art  und  der  Typus  des  Fortschrei tens  können 
jedoch  nicht  allgemein ,  müssen  nach  der  Wirklichkeit  der  nationalen 
Gründe  entschieden  werden.  Diese  sind  aber  zuförderst  nicht  nur  in 
der  Sprache  sondern  auch  in  ihrem  deutlichsten,  reinen  Bewusstseyn 
bey  den  eingebornen  Grammatikern  zu  suchen.  Das  Streben  der  indi¬ 
schen  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  die  Sprachformen  auf  allgemeine 
Verhältnisse  des  Geistes  zurückz;uführen ,  sie  in  seinen  Gesetzen ,  das 
Schema  der  Redeverknüpfung  in  dem  der  Geistesorganisation  zu  fassen , 
wie  man  aus  ihren  Werken  sieht,  geht  aus  der  Natur  der  Sache  be¬ 
stimmt  hervor.  Denn  die  allgemeinen  Begriffsformen  sind  im  Sanskrit 
selbst  wirklich  vollständiger  als  im  Griechischen  und  Lateinischen  u.  a. 
an  den  Wörtern,  dann  weiter,  wovon  es  in  keiner  hochgebildeten 
Sprache  ein  Beyspiel  giebt ,  an  den  Sätzen  ausgedrückt ,  von  denen  ein 
ganzer  in  ein  Wort  eingeschlossen,  wie  ein  einfaches  in  seinem  Ver-, 
hältnisse  zu  anderen  ausgeprägt ,  mit  einem  Casuszeichen  versehen  wird. 
S.  Grammat.  S.  §.  284.  In  denselben,  auch  in  Zeit  und  Raum  gülti¬ 
gen  Begriffsformen  sind  daher  von  den  indischen  Grammatikern  folge¬ 
recht  die  Pvedetheile  und  ist  selbst  die  Etymologie  u.  a.  dargestellt  wor¬ 
den  ,  was  wir  bey  anderen  Sprachen  theils  unentwickelt  theils  schwank¬ 
end  antreffen.  Jedoch  erscheint  dadurch  nur  der  Grund  und  die  na¬ 
türliche  Einheit  der  Sprache  selbst  von  den  Geistreichsten  der  Nation 
und  in  ihrem  ganzen  Character  begriffen. 

Es  ist  hier  nicht  bloss  beliebige  subjective  Andeutung  von  einzelnen 
Individuen ,  oder  Übertragung  aus  anderen  Sprachen  ,  sondern  allgemei¬ 
ne ,  objective  Bildung  und  nationale  Wechselbeziehung,  wie  sie  aus  dem 
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Sinn  tmd  Geist  der  Nation  Begriffen  worden  ist,  wovon  sich  die  sub- 
jectiven  Beschränkungen,  die  nicht  in  der  Sprache  gegründet  sind  7 
wohl  trennen  lassen. 

Diese  Einbildung  des  organischen  Geistes  in  Sanskrit,  die  Einheit 
bey  der  vollkommensten  Absonderung,  und  der  Begriff  dieser  Einge* 
staltung  zeigen  sich  klar,  ursprünglich  herrschend  und  fortschreitend, 
durch  seinen  ganzen  Bau  wie  ein  lebendiger  Hauch  (Spiritus),  der  sei¬ 
ne  innere  Dynamik  in  ihm  sichtbar  darstellt. 

Ohne  Übersicht  des  Ganzen  einer  Sprache  giebt  es  nun  keine  wis¬ 
senschaftliche  Behandlung  derselben.  Als  Sprachindividuum  fordert 
jede  ein  Auffassen  aller  ihrer  Theile,  nicht  wie  sie  bloss  abgesondert 
sondern  wie  sie  im  Zusammenhänge  im  Ganzen ,  in  der  Einheit ,  ihren 
Principien  sind.  Diese  dürfen  keine  Abstractionen ,  weder  äussere  noch 
innere  Trennungen  seyn,  sondern  richtige  Begriffe  der  Wirk¬ 
lichkeit  und  Spracherfahrung,  die  wahren  Vernunft  -  Momen¬ 
te  ihrer  Entwicklung,  die  Stufen  des  Forts chreitens  des  Geistes  in  der 
allmähligen  Sprachbildung  selbst.  Wie  sie  als  Einheiten  verschiedener 
Formen  und  ihrer  Entfaltungen  überall  nur  Resultate  des  Vernunft¬ 
begriffes  sind,  so  kann  dieser  durch  nationale  Weise  der  Verbindung  des 
Mannigfaltigen  zur  Einheit  auch  nicht  ausgelöscht  werden.  Er  muss 
vielmehr  um  so  sichtbarer  bleiben ,  jemehr  sonst  die  erfüllte  Einheit 
durch  alle  Bildungsstufen  im  Character  einer  Nation  herrscht.  An» 
deutlichsten  kann  bey  der  Sprache  die  wissenschaftliche  Behandlung  in 
der  Syntax  vortreten,  wo  der  Stoff  in  die  Form,  das  Mannigfaltige  zum 
Begriffe  am  klarsten  erhoben  wird. 

*)  Eben  die  im  Sanskrit  beurkundete  ei  g  e-n  t h  üml  i  c h  e  Art  der  Geistesentwicklung  und 
der  Wissenschaft.  Bildung  der  Nation,  ihrer  Bewegung  im  Reiche  der  Ideen  scheint  von  den 
Chinesen  und  selbst  den  Ägyptiern  aus  dem  Grunde  nicht  erreicht  Worden  zu  seyn ,  weil 
ihnen  wenigstens  einer  der  vollkommneren  Factoren  in  der  Wechselwirkung  intellectuelleir 
Bildung,  nämlich  eine  grammatisch  -  vollkommen  -  gebildete  Sprache  fehlte,  weswegen  schon 
das  Ergebniss  ihrer  Erforschung  in  der  Art  abweichen  muss ,  wie  hoch  man  es  auch  immer 
stellen  mag. 


(23) 


Wer  demnach  möglichst  ^iele  Sprachen  vergleichend  zu  umfassen 
und  wissenschaftlich  zu  begreifen  vorhat ,  kann ,  da  er  von  der  uner¬ 
messlichen  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  nicht  ausgehen  darf,  kaum  ein 
passenderes,  vielförmig  in  Einem  bestimmt  ausgebildetes  Sprachindivi- 
duum  zum  Vorbild  und  Muster  seinem  Forschungsgeschäfte  zu  Grunde 
legen ,  als  Sanskrit ,  das  selbst  in  sich  ein  innigst  verbundenes  System 
von  Sprachen  ist.  Denn  welcher  Volksgeist  sich  auch  in  den  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  ausgeprägt  haben  mag,  er  kann  in  ihren  wesent¬ 
lichen  Formen  kein  anderer  seyn,  als  der  aus  dem  Menschengeist  und 
seiner  Organisation,  wenn  auch  unter  den  verschiedensten  Einflüssen 
und  Nebenbestimmungen  modificirt,  sich  gestaltet  hat.  Der  Inbegriff  al¬ 
ler  Sprachen  kann  sich  demnach  zur  volLkommnen  Sprache  nicht  anders 
verhalten,  als  ein  ganzes  Naturreich  zu  seinem  Individuum,  an  dem 
und  in  dessen  Inbegriff  vereinter  Organe  die  unvollkommeren  Indi¬ 
viduen  des  ganzen  Reiches  Bedeutung  und  Verständniss  haben,  die  nach 
den  Gesetzen  seiner  einzelnen  Organe  entwickelt  sind.  Erst  in  der 
Kenntniss  des  vollkommenen  Individuums  jeder  Art  gewinnt  das  Studi¬ 
um  der  unvollkommnen  Richtfing ,  Sinn  und  Auslegung ,  Unterscheidung 
des  Wesentlichen  vom  Zufälligen.  Zu  dieser  Absicht  verdient  Sanskrit 
nicht  bloss  in  seinem  Äusseren  sondern  wissenschaftlich,  das  Äussere 
daran  selbst  in  seinen  Principien  erkannt  zu  werden  ,  wenn  man  das 
Wesentliche  der  anderen  Sprachen,  die  Grundzüge  möglichst  vieler 
darin  verstehen  will.  * 

■yVelchen  Vorzug  in  dieser  Rücksicht  Sanskrit  vor  anderen  gebildeten 
Sprachen  schon  durch  die  Zahl  und  Art  seiner  Casen  bey  der  eigenen 
Bestimmung  ihrer  Bedeutung  und, scharfen  Abgrenzung  gegen  einander, 
habe ,  kann  wohl  nur  aus  einer  Übersicht  des  verschiedenen  und  wech¬ 
selseitigen  Gebrauchs  derselben  entschieden  werden.  Aus  dieser  Scheid¬ 
ung  ihrer  Beziehungen  geht  deutlich  hervor,  wie  andere  Sprachen, 
denen  eine  gleiche  Casusbildung  fehlt,  entweder  der  Zweideutigkeit 
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und  Verwirrung1  im  Ausdrucke  nicht  entgehen  können ,  oder  zu  Um¬ 
schreibungen  durch  Präpositionen  u.  d.  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen 
Zwar  ist  es  ganz  unrichtig  ?  setzt  eine  Vermengung  der  bestehenden 
Grundverhäitnisse)  mit  den  zahlreichen  abgeleiteten  und  Nebenbeziehung¬ 
en  voraus ,  und  widerspricht  dem  allgemeinen  und  nothwendigen  Sprach¬ 
gebrauch  im  Sanskrit ,  was  man  behauptet :  Die  Declination  reiche  zur 
Andeutung  aller  Richtungen  der  Substantiva  gegen  einander  und  gegen 
das  Zeitwort  hin,  und  der  Gebrauch  der  die  Substantiva  regierenden 
Prteposilionen  falle  im  Sanskrit  weg.  S.  Gram.  Sanskr.  §.  219.  10). 


*)  Man  hat  klar  nachgewiesen,  wie  die  allgemeinen  Casusverhältnisse  Grundprincipien  im 
Sa  ns  ladt  bezeichnen.  Darin  vor  allen  wird  der  sich  schwer  zurecht  finden ,  welcher  nicht 
von  den  allgemeinen  Stammbegriffen  der  Casusbeziehungen ,  sondern  von  abgeleiteter  Anwend¬ 
ung  derselben  oder  von  den  undeutlicheren  Begriffen  und  erzwungenen  Erklärungen  anderer 
casusärmeren  Sprachen  ausgelil.  Man  hat,  um  nur  einige  Fälle  anzuführen ,  z.  B.  auf  diese 
Art  den  im  klaren  Begriff  des  Genitivs  gegründeten  Gebrauch  desselben  für  das  Subject 
des  Besitzes  statt  aus  diesem  Begriffe  vielmehr  aus  fremden  Sprachlehren ,  wo  derselbe  weni¬ 
ger  entwickelt  ist,  unrichtig  aus  einem  Vertreten  des  Dativs  erklärt.  S.  Gram.  S»  §§..  11i). 
47.  *Z06.  u.  a.  Nicht  besser  ist,  was  man  behauptet,  im  Sanskrit  vertrete  der  Abla¬ 
tiv  niemals  die  Stelle  des  Instrumentalis.  Zwar  sind  diese  zwey  Casen  eben  sa 
verschieden  in  den  Grundbeziehungen  und  scharf  begrenzt  ,  als  Ursache  und  Werkzeug  oder 
das  wovon  und  wodurch.  Doch  liegt  in  beyden  Begriffen  eine  Nähe  und  Analogie,  die 
für  sich  schon  auf  Stell  vertreten  führen  muss.  Die  Sanskritgrammatiker  nennen  den  Instr.  deswe¬ 
gen  selbst  den  Casus  der  causa  instrumentalis  Ptfo-dchigiji  »•  SSWTJT  .  V.  Gram» 
S.  §§.  'i'Ja.  M7.  Daher  widerspricht  jene  Behauptung  auch  dem  wirklichen  Gebi’auche  gu¬ 
ter  Schriften  aus  verschiedenen  ^Zeiten.  Ich  führe  nur  einige  Stellen  an.  Ramajana  I. 

III.  113,  CpUpST  Die  Niederlage  cles  Rum- 

hhaharna  durch  Raghu's  Sohn  (  vollbracht  )  wird  erzählt ,  wo  der  Ablativ  limm 
offenbar  die  Stelle  des  Instrumentalis  TI Ocl* fff  vertritt ,  der  sein  Verhältniss  sonst  auch 


gewöhnlich  selbst  bezeichnet,  z.  B.  ebend.  115.  SHR-FT  ^^PTcTT  & as  Bring¬ 

en  des  Heilmittels  durch  lianuman  u.  a.  m.  Ja  die  indischen  Gelehrte!?  setzen  diese  Ähn¬ 
lichkeit  beyder  Verhältnisse  so  anerkannt  voraus,  dass  sie  den  Ablativ  mit  dem  Instrumentalis 
erklären,  z.  B.  Kullühabhaita  zu  Manu  L.  I.  sl.  4l.  fJ  j'fcf  aus  meinem  Befehle 

mit  wsjur  durch  meinen  Befehl. 

Wohin  man  aber  in  der  Sanskrit  -  Grammatik  komme,  xvenn  man  die  einzelnen  Fälle  statt 
aus  dieser  Sprache  selbst,  lieber  aus  Erscheinungen  anderer  erklärt,  selbst  wo  diese  weniger 
Ausbildung  haben,  sicht  man  in  Versuchen,  wie  der  ist,  in  weichem  die  natürliche  Bezieh¬ 
ung  des  3ten  Casus,  die  er  im  Wechselverhältniss  hat,  als  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  behandelt  wird,  und  aus  der  Attraction  des  Griechischen  abgeleitet 
werden  will ! 
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§.  225.  5  )  6)  §.227.  4)  u.  a.  O.  Denn  es  giebt  allerdings  auch  im  Sans¬ 
krit  noch  viele  so  modificirte  Verhältnisse,  welche  ohne  regierende 
Präpositionen  nicht  ausgedruckt  werden  können.  Aber  dies  setzt  vor¬ 
aus  ,  dass  durch  die  Sanskrit  -  Casus  für  sich  bestimmte  Grund  -  Verhält¬ 
nisse  bezeichnet  werden,  ohne  dazu  Begrenzung  durch  eine  Praepositiom 
zu  bedürfen.  S.  Gr.  S.  §§.  45.  46.  50.  94.  95.  217.  219.  225.  227.  228. 

Wie  viel  wir  jedoch  wissenschaftlichen  Stoff  in  der  Natur  und  dem 
Geiste  des  Sanskrit,  in  der  nationalen  Schöpfung  und  Ausbildung  des¬ 
selben  finden  mögen ;  so  wird  man  nichtsdestoweniger  bey  dem  gegen¬ 
wärtigen  Stand- der  Philologie  an  den  besten  Original  -  Grammatiken  Man¬ 
ches  zu  berichtigen ,.  zu  ändern  und  zu  bessern  finden :  aber  um  so 
mehr  zu  tadeln ,  je  weniger  man  sie  kennt ,  je  mehr  man  sie  missver¬ 
steht  ,  je  lieber  man  an  die  Stelle  des  wirklichen  Nationalen  Fremdes 
oder  Abstractes  setzt. 

Beym  Übergehen  des  Einzelnen  dieser  Art  hier  ist  doch  unumgänglich 
eine  allgemeinere ,  an  das  Wesen  grenzende  Seite  zu  berühren.  —  Im  Ur- 
theile  über  die  ganze  Lehrmethode  der  indischen  Grammatiker  und  über 
die  Beybehaltung  oder  Beseitigung  dessen  bey  uns,  was  ihre  Technik 
ausmacht,  darf  Verschiedenes  nicht  verwechselt  werden:  1)  Was  in 
dieser  Technik  selbst  verschiedener  Art  ist,  nämlich  a')  was  davon  zu. 
den  wesentlichen  Begriffen  der  Sanskrit  —  Grammatik  gehört,  und  ohne 
Nachtheil  dieser  nicht  getrennt  werden  kann ,  wovon  oben  S.  20  einige 
Beispiele  Vorkommen ,  b )  was  an  und  für  sich  unbedeutend  sich  zum 
Wesen  der  Grammatik  und  Verstand  der  Sprache  an  sich  nicht  eignet  , 
nur  zufällige  und  willkührliche  gram.  Benennung  ist,  die  als-  entbehr¬ 
lich  leicht  durch  andere ,  uns  verständlichere  oder  schon  herkömmliche 
ersetzt  werden  kann:  2)  darf  man  a )  den  gram.  Unterricht  für  An¬ 
fänger  nicht  gleich  setzen  5)  einem  vollständigen  Unterricht  im 
Sanskrit,  der  auch  anleiten  muss  zum  Verständniss  der  Original  -  Gram¬ 
matiker  und  der  häufigen  grammat.  Erklärungen  der  Scholiasten  und 
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Oommentatoren ,  welche  sich  der  technischen  Formen  bedienen,  wie 
z.  ß.  Nllahantha  in  Chrest.  Sanskr.  I.  p.  42.  Ananda  ebend.  165.  u.  a. 
Dass  die  ganze  gram.  Technik  auch  bey  jedem  S.  Grammatiker  unter 
uns  vorausgesetzt  werde ,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  anders  ist  es 
mit  dem  allgemeinen  Unterricht  für  Anfänger.  In  diesem  muss  das 
Technische  übergangen,  und  an  seine  Steile  das  Zweckmässigere  ge¬ 
setzt  werden,  allenfalls,  wo  es  gut  scheint,  mit  Beyfügung  des  Tech¬ 
nischen  ;  n  i  e  aber  darf  das  Grammatisch  -  W  esentliche  ausgeschlossen 
werden.  Denn  dies  gehört  eben  zu  der  eigen thümlichen  Kenntniss , 
wodurch  diese  Grammatik  eine  individuelle,  ausgezeichnete  Stelle  unter 
allen  Sprachlehren  einnimmt,  und  an  die  Spitze  aller  gestellt  zu  wer¬ 
den  verdient.  Die  Originalausdrücke  dieser  Art  sind  mit  Übersetzungen 
und  Erklärungen  überall  beyzufügen.  Die  Untersuchung  aber ,  was 
im  Besonderen  hiebey  unentbehrlich,  was  wesentlich  und  unumgäng¬ 
lich  und  in  welcher  Form  es  vorzutragen  sey,  gehört  nicht  hierher. 
V.  Gram.  S.  preef.  p.  XIV,  XV.  Nur  dies  bemerke  ich  vorläufig :  einen 
herkömmlichen ,  charaCterischen  Namen ,  den  eine  grammatische  Form 
in  einer  bey  uns  angebauten  Sprache  hat,  ist  man  in  einer  anderen 
Sprache,  wo  diese  Form  wesentlich  dieselbe  ist,  aber  anders  modificirt 
erscheint,  deswegen  zu  verwerfen  nicht  berechtigt;  so  wenig  man  an 
sich  verschiedenen  Formen  durch  einerley  Namen  den  Schein  der  Iden¬ 
tität  geben  soll.  Sehr  unzweckmässig  aber  ist  das  Verfahren  derer, 
welche  die  wesentlichen  gram.  Ausdrücke  der  S.  Grammatiker  ausschlies- 
sen,  dagegen  aber  die  zufälligen  Benennungen  einführen  wollen,  wel¬ 
che  bloss  zur  äusseren  Technik  gehören  und  leicht  durch  angemessene 
zu  ersetzen  sind. 

Ob  die  Original  -  Literatur  der  Sanskrit  -  Grammatik  soviel  Gehalt 
habe,  dass  sie  von  dem  philosophischen  Philologen  erforscht  zu  werden 
verdiene ,  möchte  nach  den  kurzen  Andeutungen  so  wenig  zweifelhaft 
seyn,  als  dies,  welche  Stufe  unter  den  Sprachen  Sanskrit  einnehme. 


I 
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Ich  übergehe  hier  weitere  Untersuchungen,  z.  B.  welche  fernere  Bedeu¬ 
tung  die  nationale  Aulfassung  des  Sanskrit  und  die  Urkunden  des  höhe¬ 
ren  Nationalgeistes  in  den  Grammatiken  für  die  vergleichende  Sprach¬ 
forschung  haben ,  führe  ich  hier  nicht  weiter  aus.  Dieses  Studium 
muss  eben  so  erhöht  als  weit  ausgedehnt  werden  durch  das ,  was  uns 
seit  kurzem  Hr.  W.  von  Humbold  Vortreffliches  ;:)  darüber  mitgetheill 
hat  v  v) 


*)  In  den  Abhandlungen  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

*  *)  Ungeachtet  es  aber  für  Sanskrit  eine  unumgängliche  alte  gram.  Originalliteratur  wie  fut' 
keine  andere  Sprache  giebt,  so  fordert  doch  auch  das  Studium  desselben  gleich  dem  anderer 
Sprachen ,  dass  der  Grammatiker  sich  aus  den  besten  Werken  selbst  Sprachregeln  sammle , 
und ,  obschon  mit  noch  grösserer  Umsicht ,  die  Analogie  anderer  Sprachen  zu  Rath  ziehe. 
So  sehr  sich  jcdocli  dies  GeschäftÖm  Erlernen  von  selbst  aufdringt,  so  hat  sich  der  Forscher 
vor  der  Versuchung  zu  hüten,  aus  einem  oder  einigen  Fällen  allgemeine  Gesetze  aufzustellen  , 
noch  ehe  die  Spracheigcnheiten  von  ihm  auch  aus  indischen  Grammatikern  in  grösserer  Um¬ 
fassung  erkannt  sind.  Eine  Vernachlässigung  dieser  muss  zu  vielen  Missgriffen  und  Irrungen 
verleiten ,  auch  gegen  da9  Wahre  einnehmen.  Die  so  lange  scharfsinnig  gründlich  von  den 
Eingebornen  in  zahlreichen  Werken  behandelte  Grammatik  des  formenreichen  Sanskrit,  mit 
Übergehung  oder  etwa  gar  mit  Hintansetzung  dieser  auf  ihre  erste  Entstehung  zurücksetzen , 
und  solches  Werk  auch  für  Andere  von  vorne  anfangen  wollen,  auf  einen  so  leichtfertigen 
Grund  mit  verhältnissmässig  immer  dürftigen  Materialien  und  mit  Stützung,  bisweilen,  auch, 
Berufung  auf  geringere  abgeleitete  Autoritäten  und  andere  Sprachen  ein  besseres  Gebäude  zu 
unternehmen  ,  würde  wenigstens  in  diesem  Falle  ein  zwekvvidrig  grosser  Umweg  zur  Wahrheit 
seyn.  Die  Versicherung  hiebey:  dass  dieser  oder  jener  Fall  bey  Schriftstellern  noch  nicht, 
oder  eben  dieser  nur  vorgekommen  sey ,  welche  Bedeutung  kann  sie  für  den  Kundigen  ha¬ 
ben  ?  So  sagt  man  z.  B.  von  mit  irfÜ  in  der  Bedeutung  lesen  sey  bey  Schriftstellern 

nur  die  3.  P.  sing,  prses.  t,  vorgekommen.  Dazu  sind  freylich  nicht 

viele  Schriftsteller  erforderlich.  Man  darf  sich  nur  erinnern  an  Manu  II.  8*2.  ed.  Calcutt. 
bi.  *>..  a.  sfrsyt?? u.  a.  W er  aber  die  anderen  Formen  noch  nicht 
aus  Schriftstellern  kennen  gelernt  hat ,  wodurch  soll  er  berechtigt  seyn ,  auch  von  den  bes¬ 
ten  Original  -  Grammatiken  keine  Kenntniss  zu  nehmen  ?  Wie  viele  Formen  sind  noch  von 
Bhaiiodshidlhshita  in  SiddhÜnta  Kaumudi  cd.  Calc.  Bl.  133.  b.  und  von  anderen  ange¬ 
führt?  Warum  soll  darauf  weniger  als  auf  eine  Erfahrung,  in  der  nur  vorgekom- 

mea  ist ,  geachtet  werden  ?  — 


# 
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2.  Literatur  der  Philosophie . 

Mehrere  scheinen  ihre  Forschungen  über  die  Bedeutung  und  den 
Werth  der  indischen  Philosophie  bereits  geschlossen  zu  haben;  sie  sind 
dadurch  zu  dem  Endurtheil  gekommen ,  ihr  eine  bestimmte  Stelle  im  so 
genannten  Pantheismus ,  Mysticismus  u.  d.  anzuweisen.  Dazu  waren 
ihnen  keine  Urschriften,  noch  auch  kritische  Beurtheilung  des  Abge¬ 
leiteten  u.  d.  erforderlich.  Doch  kann  ohne  jene  der  Sinn  und  wissen¬ 
schaftliche  Gehalt  der  philosophischen  Literatur  einer  Nation  so  wenig 
rein  erkannt,  als  durchaus  nach  dem  Maassstabe  eines  fremden  Systems 
der  Philosophie ,,  aber  noch  weniger  ohne  Philosophie  ermessen  werden. 
Wie  aber  die  indische  Philosophie  auf  eine,  solche  verworrene ,  An¬ 
sicht  nicht  gebracht  werden  kann  ,  da  diese  grosse  Nation  von  der 
regsamsten  Geistesthätigkeit  sich  nicht  mehrere  Jahrtausende  lang  darauf 
hätte  beschränken  können ;  so  darf  man  nicht  willkührliche  Denkarten 
ohne  authentische  Urkunden  den  Hindu  andichten.  Zu  dem  aber ,  dass 
sich  aus  den  Ergebnissen  dieser  Art  herrschende  Ansichten  gebildet 
haben,  tragen  auch  manche  Sanskritkundige  dazu  bey,  den  Sinn  und 
Geist  der  indischen  Philosophie  im  Wesentlichen  zu  verdrängen ,  und 
ihre  Stelle  in  der  Wissenschaft  und  höheren  Geschichte  angeblich  nach 
Urschriften  zu  verrücken. 

Es  scheint  demnach  in  vielfacher  Hinsicht  Bedürfniss,  den  eigen- 
thümlichen  philosophischen  Geist  der  alten  Hindu  in  seiner  Natur 
möglichst  rein  und  unentstellt  hervorzuheben.  Er  ist  der  Mittelpunct 
und  die  Seele  ihrer  Wissenschaften ,  Mythologie ,  Religion  ,  Staatsver¬ 
fassung  und  Gesetzgebung  wie  ihrer  ganzen  nationalen  Grundbildung. 
Kaum  hatte  anderswo  die  Philosophie  so  tiefen  Einfluss  auf  Cultur  und 
Geschichte ,  und  dadurch  selbst  auf  andere  Staaten.  Der  über  einen 
grossen  Theil  der  Erde  verbreitete  Buddhismus,  der  Suffismus  u.  a. 
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sind  Beweise  davon.  Sie  nimmt  einen  wesentlichen  Theii  in  der  alten 
höheren  Geschichte  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  über¬ 
haupt  ein ,  wo  das  Ganze  gleichsam  im  Anfänge  concentrirt  erscheinet , 
und  die  Vernunft  sich  selbst  in  ihrem  gesammten  Leben  fasst  txnd  dar- 
stelft  Denn  die  verschiedenen  indischen  Systeme  enthalten  den  Kreis 
der  Hauptmomente  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie.  Was 
in  dieser  ganzen  Geschichte  von  ihren  vorzüglichsten  Formen  durch  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Völker,  Sprachen  und  Länder  zerstreut  ist, 
wodurch  Vergleichung  und  deutliche  Auffassung  erschwert  wird,  ist  in 
der  Philosophie  der  Hindu  durch  die  Identität  der  Sprache  und  des  Vol¬ 
kes  bey  allen  verschiedenen  philosoph.  Richtungen  wie  in  einem  ein¬ 
fachen  Organismus  durch  dse  inneren  Beziehungen  leichter  zu  fassen. 
Wo  finden  wir  so  alte,  durch  so  viele  Jahrhunderte  so  verschieden  ge¬ 
staltete,  originale  Ausbildungen  der  Philosophie  im  homogenen  Elemen¬ 
te  ,  in  einem  Ganzen  ausser  Griechenland  dargestellt?  Sie  dürfen  um 
so  weniger  umgangen  werden ,  je  mehr  uns  ihre  gründliche  Kenntniss 
jetzt  möglich  geworden,  je  leichter  darin,  wo  so  vieles  in  der  Form 
neu  und  fremd  ist ,  freye ,  unbefangene  Auffassung  und  Prüfung  mög¬ 
lich  wird,  und  je  mehr  die  höchsten  Ideen  des  Alterthums  anderer  Nati¬ 
onen  dadurch  Licht  erhalten  können.  Dazu  kommt,  dass  der  herr¬ 
schende  Geist  d  e  r  i  n  d  i  s  c  h  e  n  Philosophie  ursprünglich  nicht 
etwa  bloss  durch  seinen  kühnen  Aufschwung  aus  den  Schranken  des 
gemeinen  Lebens  herausreissen ,  und  in  die  Welt  des  höheren  einführen  - 
wolle.  Seiner  Hauptrichtung  nach  waren  ihm  die  Ideen  keine  leeren 
allgemeinen  Abstractionen ,  sondern  das  wahrhaft  Wirkliche,  der 
Mittelpunct  und  das  Wesen  alles  Wirklichen ,  der  acht  wissenschaft¬ 
liche  Standpunct,  die  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  aller  Philosophie 
in  theoretischer  und  practischer  Beziehung. 

Die  Form,  in  der  Sanskrit- Werke  indische  Philosophie  enthalten, 
ist  entweder  noch  zum  Theil  bildlich ,  in  Symbolik  und  Mythologie  ge- 
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mischt,  oder  rein  philosophisch.  Die  erste  Art  ist  besonders  die  der 
heil.  Schriften  der  Hindu  d.  i.  der  Veeden,  der  Mythistorien  u. 
a. ;  die  zweyte  ist  die ,  welche  in  den  zahlreichen  Schriften  der  ver¬ 
schiedenen  ind.  Philosophen  auch  öfters  in  den  Upanishaden  u.  a.  ange¬ 
troffen  wird.  Die  Symbole  nnd  Mythen  der  Hindu  werden  wir  später 
besonders  betrachten.  — -Dass  sie  nur  bedeutend  seycn ,  und  ihre  Ideeir 
ohne  Philosophie  nicht  verstanden  werden  können ,  wird  hier  voraus¬ 
gesetzt. 

Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  indische  Mythologie  von  den 
ältesten  Zeiten  her  durch  eine  lange  R.eihe  von  Jahrhunderten  auf  viel¬ 
fache  Weise  fortgebildet,  in  sehr  verschiedenen  grossen  Werken,  iin 
Geiste  von  einander  abweichender  Seelen  gestaltet,  nicht  an  demselben. 
Orte  dargestellt ,  kein  einfaches ,  mit  sich  durchaus  einstimmiges ,  zu¬ 
sammenhängendes  System  enthalten  könne.  Schon  frühe  scheinen  sich 
Ansichten ,  Mythen  und  Secten  getheilt  zu  haben.  Die  Veeden  selbst 
enthalten  nach  ihrer  Entstehungsweise  und  ganzen  Anlage  einen  schein¬ 
baren  weiteren  Grund  dazu.  Denn  sie  sind  theils  eine,  obschon  nach 
Materien  geordnete  Sammlung  verschiedener  Sprüche ,  Hymnen  an  ver- 

i 

schiedene  Gottheiten  nicht  in  derselben  Absicht  gerichtet  (  £F(^T  ),  theils 
Vorschriften,  Erzählungen,  Gespräche  vieler  alten  Weisen,  darunter 
Könige  und  Frauen,  die  besonders  in  den  dabey  befindlichen  alten  In¬ 
haltsverzeichnissen  genannt  sind,  theils  Erzählungen  (^iH 

fTU)  ,  theils  endlich  viele,  meist  wissenschaftliche  Verhandlungen  COT 
Alle  diese  waren  durch  mehrere  Mittelglieder  überliefert, 
dadurch  oft  vermehrt ,  verändert ,  bis  sie  endlich  von  P^jäsa  gesammelt 
und  festgestellt  wurden.  Dies  geschah  nach  zwey  Haupttheilen ,  näm¬ 
lich  dem  theoretischen  (  vom  Wissen  )  und  dem  practischen 

(vom  Thun  c|^«s-! cfo |  ).  Aber  von  dieser  Zeit  an  wurde  für  die  Ächt- 

heit  ihrer  Abschriften  mehr  gesorgt,  schon  wegen  ihres  sich  weit  ver¬ 
breitenden  Gebrauches  in  Tempeln ,  und  in  philosoph.  Schulen  durch 
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Seholiasten  und  neue  Erklärer  der  Scholien  selbst  u.  d.-m.  gesichert* 
Obschon  in  den  Veedenschulen  verschiedene  Ausgaben,  Anordnungen 
(  Zweige  j  )  entstanden ,  so  ward  doch  bey  allem  Grund  zu  Wider¬ 

sprüchen  und  bey  dem  daraus  folgenden  Ab  weichen  und  Ausschweifen 
Eine  wesentliche  Lehre ,  die  in  den  Vasden ,  in  ihren  Mantren  und 
Brähmanen  sowohl  als  in  den  Upanishaden  herrscht,  in  dem  darauf  ge¬ 
gründeten  philos.  System  des  Fcedanta  fortgebaut. 

Hier  wollen  wir  jedoch  keine  chronologisch --  genetische  Ableitung 
der  verschiedenen  Formen  der  indischen  Philosophie,  oder  gar  Ver* 
muthungen  über  den  geschichtlichen  Grund  der  in  den  Veeden  enthalte¬ 
nen  uralten  Überlieferungen  aufstellen ,  noch  das  Spätere  vom  Früheren 
scheiden.  Dieses  ist  nicht  nur  offenbar,  dass  sich  die  philosoph.  Sys¬ 
teme  frühe  nach  verschiedenen  Pachtungen,  sondern  auch  nach  welchen 
6ie  sich  ausgebildet  haben,  und  in  welchen  die  Veeden  ganz  oder  zum 
Theil  angenommen  oder  verworfen  worden  seyen. 

Schon  die  Hauptein theilung  der  Vseden  in  den  höheren  Zweig  vom 
/Hissen ,  und  in  den  vom  Handeln ,  veranlasstc  einen  Hauptunterschied 
der  Systeme  und  Secten.  Kurz  ist  der  eine  Theil  charaoterisirt  durch 
J-f ch l^-T I  SlTIlfi H £ <U7cT  der  den  Himmelndes  Indra')  verlangt , 

verrichte  Opfer ,  der  andere  durch  der 

die  Freyheit  verlangt ,  erkenne  den  Geist ,  und  diese  Kenntniss  selbst 

ist  genauer  bestimmt  durch  <Lf  j  c} wiefern  (  blosse  ) 

Trennung ,  sofern  kein  /Hissen.  Indem  sich  auf  diese  Art  aus  dem  Vee- 

r 

denstamme  mehrere  philosoph.  Ansichten  (  )  bildeten ,  gestalteten 

sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  ohne  Beziehung  auf  jene  die  Mythen  von 
den  einfacheren  Naturformen  der  Veeden  immer  weiter  zu  vielerley 
Sagengeschichten  herabgekommener  Götter  und  vergötterter  Helden  in 
der  Mythenliteratur,  auf  welche  dann  das  ausgebildete  Drama  und  die 
profane  Poesie  überhaupt  herrlich  fortbaute ,  so  wie  sich  auch  viele  Miss¬ 
gestalten  und  Carricaturen  davon  ableiteten,  wovon  später  die  Rede  ist. 

r  '  -  \  _  ■  .r:  •  ,  - 
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In  dem  einen  philos.  System  nun,  das  in  den  umfassenden  Vte- 
den  herrscht,  sind  die  wichtigsten  Momente  der  Philosophie  über  das 
Verhältniss  des  Geistes  zur  Natur,  der  Subjectivität  zur  Objectivität  u. 
d.  g.  in  mannigfaltigen  eigenen  und  bildlichen  Ausdrücken  und  Wend¬ 
ungen  ausführlich  behandelt.  Kaum  scheint  ein  späteres  System ,  wie 
es  auch  immer  durch  schönere  Form  den  Stoff  veredelt  haben  mag,, 
dem  Wesen  eines  hohen,  grossen  Ideenreichs  näher  gekommen  zu  seyrt,. 

Von  diesem  Grundsystem  indischer  Philosophie,  das  auf  die  Prin- 
eipien  der  Vseden  gebaut  ist,  liegt  wohl  schon  Einiges  in  den  Bruch¬ 
stücken  vor,  welche  aus  denselben,  vorzüglich  in  den  Asiatih  Resear¬ 
ches  *)  u.  a.  O.  mitgetheilt  worden  sind.  So  grossen  Werth  auch  die¬ 
se  haben,  lassen  sie  doch  nicht  selten  bey  Hauptideen  im  Ungewissem 
oder  Irrigen,  schon  deswegen  weil  die  Urschrift  nicht  beygefügt  ist, 
weil  die  philosophischen  Begriffe  ohne  ihre  Originalausdrücke  und  ohne 
bestimmte  gleichbleibende,  möglichst  angemessene  Übertragung  leicht 
missverstanden  werden,  indem  man  das  Unbekannte  für  das  Bekannte 
und  Gangbare  zu  nehmen,  und  vom  Vieldeutigen  das  Geläufigste,  Schein¬ 
barste  zu  wählen  geneigt  ist.  Da,  wo  die  höchsten  und  tiefsten  Ideen 
dargestellt ,  wo  die  Nationalbildnng  der  Hindu  in  ihrer  älteren ,  eigen- 
thümlichsten  Entwicklungsstufe ,  die  sich  nicht  so  leicht  von  einer  Spra¬ 
che  einer  anderen  mittheilt ,  erkannt  werden  soll,  wo  die  feinsten  geist- 

*)  Voll.  I.  347.  V.  361.  VI.  418.  VII.  251  VIII.  396.  —  474.  cd,  8.  —  W.  Jones's  JVorhs 
VI.  417.  421.  423.  ed.  4.  —  Garey’s  Grammar  of  the  Sungshrit  Language  p.  903,  u.  a. 
Welchen  kritischen  Werth  das  Schriftchen  habe:  Auflösung  des  JVedant —  von  Remmohoi» 
Roy  einem  Braminen ,  Jena  1817  aus  dem  Englischen  des  Monthly  Magazine ,  June  1817 
übersetzt,  mag  man  nicht  bloss  daraus  beurtheilen ,  dass  es  eine  Übertragung  aus  dem  Ene 
lischen  ist ,  sondern  auch  dass  der.  gelehrte  Brahman  diese  Abhandlung  selbst  in  der  i  h  m 
fremden  englischen  Sprache  geschrieben  haben  soll,  und,  wie  wir  wissen,  in  einem  eige¬ 
nen  Verhältnisse  zu  den  englischen  Missionarien,  nicht  ohne  alle  Befangenheit  in  einem  be¬ 
sonderen  Zweck,  noch  ohne  Accommodätion.  Dadurch  können  jedoch  die  wahren  Vedienste 
des  gelehrten  Hindu  nicht  zweifelhaft  werden. —Dass  die  so  gen.  Upnehhat  des  Anquetil  pit 
Pbrron  u.  d.  hier  nicht  als  authentische  Quellen  gelten  können ,  versteht  sich  von  selbst.  — 
Welche  Gründe  man  für  eine  allgemeine  Vaede^yerfälschung  u.  d.  habe,  davon  anderswo. 
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igen  Unterschiede  und  Schattirungen  die  grösste  äussere  Verschiedenheit 
begründen  können,,  müssen  an  die  Auslegungskunst  der  Sanskrit -Ur¬ 
schriften  die  höchsten  Forderungen  geschehen,  so  wie  die  strengste  Krf- 
tik  ihren  Platz  einnimmt. 

Hier  eben  soll  das  Geschiedene  nicht  unvereint  und  die  Einheit  durch 
den  Begriff  des  geschiedenen  Besonderen  begeistet  gefasst  werden.  Die 
bloss  formellen  logischen  Gesetze  reichen  nicht  hin.  Die  Ideen  sind 
Einheiten  der  Subjeclivität  und  Objectivität ,  die  durch,  jedes  Übertragen 
in  eine  andere  Sprache  verlieren,  denen  auch  nur  von  zwey  Seiten 
beyzukommen  ist ,  und  die  zu  ihrer  Auffassung  nicht  nur  Offenheit  son¬ 
dern  auch  Anwendung  aller  höheren  Geisteskraft  fordern,  wobey  vor¬ 
züglich  die  grosse  Abhängigkeit  der  Begriffe  von  der  Sprache  sich  kund 
giebt-  Indem  hier  in  schonungsloser  Verwechslung  an  die  Stelle  des 
Einen  das  andere ,  von  jenem  ganz  Verschiedene  gesetzt  wird,-  müssen 
gründliche  Untersuchungen  vereitelt,  uud  durch  falsche  Ansichten  die 
wirklichen  Ideen  entstellt  werden.  Besonders  über  indische  Philosophie 
sind  dadurch  mehrere  Vorurtheile  erzeugt  worden.  So  hat  man  häufig 
missverstanden  die  Ausdrücke  s  XpTH  , 

gtrr>  a.  mu  Zum  Beyspiel  mögen  hier  dienen  die 

Sloken  6  und  7  des  7sa  upanishad  *) ,  welche  in  der  Urschrift  heissen  t 

Ef^cT  ^firrfijT  3-jd  I cM ^4 1  Sil  icl  T 

?Rfr  ^  « 

dd  <7it  H I (^, ■  cfi:  SJTcTi  TI 

*)  Sie  ist  die  zweyte  der  4  Upanishaden  ,  nämlich,  RaiKa ,  Isa,  Fauna  und  MmidaJ:ar 
welche  in  Bengalischen  Characteren  zu  Calcutta  in  8  erschienen  sind.  Die  ersten  Hälften  de* 
beyden  angeführten  'Sloken  sind  hier  durch  Beobachtung  der  Wohllautsgesetze  eine  Sylbe 
kürzer  als  das  Versmaass  fordert ,  weswegen  aber  nicht  allein ,  sondern  auch  sonst  oft  in  der 
Bengal.  Urschrift  die  euphonische  Genauigkeit  vernachlässigt  ist.  Der  berühmte  Brahman 
Rawmohun  ROY  soll  der  Herausgeber  jener  Upanishaden  seyn  ,  auch  eine  englische  Übersetz  • 
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ü. I.  wörtlich :  Wer  aber  alle  Wesen  in  (  und  nach  )  dein  allgemeinen 
Geist  ( der  Vernunft')  sieht ,  und  in  allen  Wesen  den  Geist ,  wird  fort¬ 
an  nichts  verachten. 

Wo  für  den  Erkennenden  alle  Wesen  nur  der  Geist  sind ,  welche 
Blindheit  ist  da ,  welcher  Schmerz  in  dem ,  der  die  Harmonie  ( Ein¬ 
heit  )  der  Dinge  sieht  ? 

Diese  Stelle  hat  W.  Caret  so  übersetzt:  He  who  beholds  all  bcings 
in  himself,  and  him seif  in  all  Creatures ,  will  not  despise  any 
thing ,  u.  s.  f. ;  auf  gleiche  Art  ähnliche  Stellen,  und  dadurch  so  wie 
Andere  über  die  Lehre,  in  welcher  die  Einheit  der  Subjectivität  und  Ob- 
jectivität  Grund  der  anderen  Lehren  ist,  den  Schein  einer  entgegenge¬ 
setzten  Subjectivitäts  -  Ansicht  verbreitet.  Nämlich  bedeutet 

ursprünglich  und  sehr  oft  in  den  Vreden  und  philosoph.  Schriften, 
Geist,  allgemeiner  Geist,  Vernunft,  Princip  der  Identi¬ 
tät  u.  d.  Weil  aber  im  Geiste  der  Grund  des  Subjectiven  Selbst  ist, 
so  bildete  sich  daher  wie  in  anderen  Sprachen  diese  abgeleitete  häufig  ge¬ 
brauchte  Bedeutung  des  ;  gleich  wie  dagegen  ,  das  ur¬ 

sprünglich  Selbst  anzeigt,  auch  die  Identität  und  den  Geist  ausdrückt. 
Bichtiger  Ist  die  Übersetzung  derselben  Stelle  von  W.  Jones  :  The  man 
who  considers  all  heings  as  existing  even  in  the  supreme  spirit ,  and 
the  supreme  spirit  as  pervading  all  heings ,  u.  s.  w.  Der  ächte  Sinn 
wird  durch  den  Scholiasten  ausser  Zweifel  gesetzt. *  **) 


ung  davon  verfasst  herausgegeben  haben ,  die  ich  aber  noch  nicht  habe  erhalten  können.  Die 
Übersetzung  des  J  'a  upanishad  aus  Jijdshurvaeda  von  W.  Jones  (  JVorhs  423  )  und  W. 
Garey  1.  c.  sind  bekannt.  V.  As.  Res.  VIII. 


**)  Nämlich :  Der  Weise  auf  der  höchsten  Stufe  CCTTTäe  TTegutarrjTLxög  )  ,  welcher 
Freyheit  wünschet ,  betrachtet  alle  Wesen  nur  in  und  nach  der  Vernunft ,  sieht  sie  vom  all¬ 
gemeinen  Geist  nicht  getrennt.  Er  erkennt  eben  so  in  allen  Wesen  nur  diesen,  auch  den 
«igentKümlichen  Naturgeist  aller  durch  die  allgemeine  Begeistung.  Wie  in  ihm,  wenn  er  die 
Verbindung  der  Ursache  und  Wirkung  fasst ,  der  Geist  das  Subject  ist ,  aller  Reflexion  Zeuge 
geworden  ,  wahrnehmend ,  vollendet  (  absolut  ) ,  über  den  relativen  Qualitäten  der  Dinge  ; 
«0  ist  nur  durch  die  eigenthiimliche  Seibstgestalt  aller  Dinge  die  Subjectivität  auch  der  Geist. 
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Man  braucht  sehr  zahlreiche  Beyspiele  nicht  weit  herzuholen ,  in 
welchen  für  atman  Geist ,  Vernunft  gesetzt  ist  ipse ,  selbst  u.  d. ;  wo¬ 
durch  der  Sinn  der  Urschrift  nicht  in  einer  Nebensache ,  sondern  in  der 
wesentlichsten  Idee  verkehrt  wird,  und  wörtlich  in  Erfüllung  geht,  was 
unser  grosser  Dichter  sagt; 

Wer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  beschreiben, 

Sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben, 


Wer  aber  den  Geist  über  der  unvereinten  Absonderung  kennt ,  der  wird  eben  atts  diesem 
Gesichtspuncte  (  die  Vernunft ,  den  Geist  )  nicht  verachten.  Denn  jede  Herabsetzung  ist  ein 
von  der  Vernunft  verschiedener  Fehler  des  Sehenden.  Der  aber  die  Vernunft  über  alle* 
rein,  gediegen  ([  ohne  unvermittelte  Spaltung  oder  Unterbrechung  ).  sieht,  hat  keine  Ursache 
zur  Geringschätzung.  —  Diesen  Sinn  drückt  auch  der  andere  Spruch  (SL  1. )  aus.  Wo,  in  der 
Zeit  oder  in  dem  genannten  Geiste,  alle  Wesen  aus  dem  höchsten  Gesichtspuncte  ( erkannt > 
nur  der  Geist  sind,  eben  der  erfüllte  (  verborgene  ),  Geist,  für  den  die  Natur  der  höch¬ 
sten  Ursache  Erkennenden  ;  da,  in  der  Zeit  welche  Blindheit  ?  u.  s.  f. 

Die  Urschrift  einer  hier  genügenden ,  obschon  fiir  sich  Erklärung  bedürfenden  Stelle ,  die 
ich  später  geben  \yerde ,  ist  nach  den  nötliigen  Berichtigungen  des  Bengal.  Drucks  folg. 

q^r  erfror?  trash  q  wrftg  sqFRFqT 

q  qg^wJ:  i 

UcPj  ctqsf  ftqFlfq  HcTRl 

qqTsqr  qsfqqTqqTf^d^ctfq 

qf^Ffr  ^ffjrrn^^TiTTf  ^Tqu^qFnsr 

f  Mctk^feT  TFrtüf  q  q  kHlü  qff  Tqflrsiq  kl  q  cRFcT 
Frisur  sgFira  i%rpRl  frxpf  qritt  q  qifrfq  cnqqNn 
qqTST'.q  t  qiT  ff  qqTFFÜsqgiY  qgtjtft  qqqiW 

f^clf  (733Tüt  q  qWFTWqiRatßr 
nrp^sr  qqr  q  f^rqtqq  t  pr^rawrsfer 
3ITf  1  qf^R  qiTFr'qqf 3T  gqqrfq  qi  üFÜq  IFüfq  q#T 
fÜT  q7?im55RraiT^qTX]fl^'  Üffü  qf^q^fesiFIct 
fft  qfFiq.  q;Ft  m  qiqrfq  sit  qif  qff .•  f-  ^ 
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Dann  hat  er  die  Theile  ln  seiner  Hand  , 

^Fehlt  leider  mir  das  geistige  Band. 

Noch  immer  scheinen  Manche  nicht  zu  ahnden,  dass  die  wahre  Wis¬ 
senschaft  nach  dem  Sinne  der  Vseden  --  Brahmanen  in  der  Wissen- 
scliaft  der  Einheit  des  Geistes  1  bestehe,  ob¬ 

schon  alle  Schriften  dieser  voll  davon  sind,  ja  die  Bauddlien ,  Tsharvä- 
ken  u.  a.  nur  deswegen  Nastiken  genannt  werden ,  weil 

sie  die  Existenz  des  Geistes  läugnen ,  frf  J c^TcfTcl^FiT  ^  Irf:  picRF) 

FFT  «"jÜccM  Ic^M  Chrest  S.  I.  153. — Die  ganze  indische  Litera¬ 

tur  bietet  häufige  Veranlassung  zu  solchen  Entstellungen  ,  aber  am  nach¬ 
theiligsten  wirken  sie  in  philosoph.  Schriften,  deren  Ideen  dem  Über¬ 
setzer  doch  nicht  so  fremd  seyn  sollten. 

Über  die  heil.  Schriften  der  Hindu  giebt  der  hochverdiente  H.  T. 
Golebkooke  ausführliche  Nachricht  im  VIII  Vol .  der  Asiatik  Researches. 
Die  berühmtesten  der  52  Upanishaden  sind  nebst  den  4  oben  S.  33  ge¬ 
nannten  ,  die  gedruckt  sind ,  besonders  aucli  «L|  TsJihändogja  des 

Samavasda ,  eifrig]  iicR  Taitirijaka  und  Brihadäranjaka 

u.  a.  Die  letzt  genannte  Upanishad  steht  vorzüglich  in  grossem  Ansehen, 
ihre  Lectüre  wird  in  ManuCs  Gesetzbuch  anempfohlen.  V.  Chrest.  Sanskr. 
I.  prsef.  Von  ihrem  berühmten  Ausleger  Sanhaca  und  dem  Erklärer 
seiner  Scholien  Ananäa  habe  ich  zuerst  Einiges  mitgetheilt,  was  ich  im 
III  Theil  der  Chrestom.  und  in  einer  deutschen  Übertragung  weiter  aus¬ 
einander  setzen  werde. 

Das  philosophische  System,  das  sich  aus  den  Vseden  fortgebüdet  hat, 
nämlich  Vcedänta  oder  Vasdanta  Mlmänsä  ist  nach  Vjasa  und  Sarikara 
Ätshärja  in  einem  Werke  dargestellt,  mit  dem  Titel:  j^T  | 'l FcTT 
Erforschung  der  Geis  t  e  s  o  r  g  ani  s  ati  o  n  (der  Weits  eele), 
welches  in  4  Büchern  (  jedes  zu  4  Kap.  )  von  dem  auch  durch  andere 
Schriften  bekannten  Lallaläla  Sarma  Rani  zu  Calcutta  1818  auf  377  Sei¬ 
ten  in  4  herausgegeben  worden  ist.  Den  Zweck  dieser  Schrift  giebt  kurz 
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die  Stelle  der  Einleitung  des  Sankara ,  dessen  Erklärung  beygedruckt 
ist,  S.  2.  an: 

■CBPTRJTFt  y^lfyui  cllc^uvju 1 
^rPl^lrsKrral  Iwiuw^u:  ^ 
^wl^uddsKi  ^«%R«ca8j!  t  3?wR^cfr:  c^rnjrr 
yi^ch^^UTUpPHU  sif  JTRJ-aRT  \  UülMW 
y=)t|l  e^WHi  cNl  ^  =^i4MHJI  SJ^^vifljTFIWt 

äj  ji-|:  — -  Nämlich:  Auf  diese  Art  erhebt  er  die  Ich- Refle¬ 
xion  (getrennte  Selbstheit  )  in  dem  unmittelbaren  (folgenden)  Geist, 
dem  Zeugen  aller  seiner  Werke,  und  diesen  Geist  (  erhebt  er  )  durch 
Gegensatz  (Erregung  des  Gegensatzes)  gegen  ihn  im  Verstand,  inneren 
Sinn  und  den  übrigen  (  äusseren  Sinnen  und  Thätigkeiten  ).  So  ist  dieser 
ohne  Anfang-,  ohne  Ende ,  in  eigenthümlicher  Natur  (  individuell  )  ,  em¬ 
porragend  (Vorsteher  ) ,  m  die  Reflexion  durch  Täuschung  gestaltet,  Thä- 
tigkeit  und  Genuss  hervorbringend,  allen  Welten  sichtbar.  Wegen 
dieses  Übersinnlichen,  um  zur  Hingebung  die  Wissenschaft  der 
Einheit  des  Geistes  darzustellen,  werden  alle  Veedeiifors'ehun  gen 
und  die  Darstellungen  ihrer  Ergebnisse ,  Veedänten ,  unternommen.  Und 
wie  dieses  der  Sinn  aller  Veedänten  ist,  so  werden  wir  in  diesem  Werke 
(  der  Veedänta-  Mimänsä  )  ,  wo  die  Geistesorganisation  erforscht 
wird ,  zeigen  ,  u.  s.  w. 

Dieses  ist  in  aller  Philosophie  der  Veeden  -  Brähmaiiea  die  erste  For¬ 
derung:  zu  erkennen  die  Natur  und  Organisation  (  höhere  Gliederung, 
den  Kraftleib  )  des  Geistes,  wodurch  sich  die  Welt  aller  Organismen 
äusserlich  entwickelt.  Aber  das  in  den  Veeden  und  dem  Veedänta  zur 
Freyheit  des  Geistes  verlangte  Erkennen  soll  selbst  frey  über  die  Vee¬ 
den  seyn.  Nach  Tshhändogja  Upanishad  u.  a.  kann  man  alle  Veeden 
kennen,  und  doch  den  Geist  nicht.  S.  As.  F«es.  VIII.  380.  474.  f. 
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Von  der  Unermesslichen  Literatur  der  Vsedänta  -  Philosophie  bemerke* 
ich  hier  nur  noch  weniges.  Als  eines  der  älteren  Werke  wird  Joga 
Pasishtha  ein  grosses  philos.  Gedicht  angeführt,  das  aber 

wohl  nicht  von  Vasishtha ,  einem  alten  Weisen ,  dem  Vorvater  des  Pjä- 
sa,  dem  Lehrer  der  Königssohnes  Piäma  Tskandra  verfasst  ist,  obschon 
die  darin  enthaltenen  Lehren  an  diesen  gerichtet  sind.  Dies  Werk  ist 
mehrmalen  in  London  S.  oben  S.  2-  Vorzüglichen  Werth  haben  die  Wer¬ 
ke  des  Sarikara ,  Schülers  des  Govinda ,  besonders  seine  sehr  hoch  ge¬ 
achtete  Erklärung  der  Vaiden  CXTF3T)  aus  den  Jahren  790  — 825  nach 
Chr. ,  dann  die  des  JMädhava  aus  dem  13ten  Jahrh. ,  des  berühmten  Bio¬ 
graphen  des  Sctlikara,  ferner  V^oßdänta  Sara  das  Wesen  der  Vaiden  von 
Sadänandana ,  u.  a.  m.  Vielleicht  noch  früher  als  Sankara7  der  oben¬ 
an  steht,  mag  gesetzt  werden  das  bekannte  allegorische  Drama  usrru 
von  Hrishna  lYlisra  einem  Veedanta  -  Anhänger ,  wovon  J.  Tay¬ 
lor  eine  englische  Übersetzung  in  London  1812-  8.  herausgegeben  hat. 
Der  Verfasser  scheint  aber  nur  die  Fehler  anderer  Systeme  characterisi- 


ren  zu  wollen ,  wobey  er  offenbar  diese  entweder  absichtlich  entstellt, 
oder  in  ihren  vorzüglichsten  Werken  nicht  kennt,  wenigstens  nicht  ge¬ 
nau  nimmt. — Wie  in  den  Vseden  die  Gründe  der  verschiedenen  Systeme 
enthalten,  und  diese  davon  ausgegangen  scheinen,  so  beweisen  die  spä¬ 
teren  Vaedänta  -  Schriftsteller  mehr  Neigung  ,  die  entgegengesetzten  in 
Einem  zu  versöhnen-,  unter  denen  besonders  Sazikara,  der  tiefsinnigste 
indische  Philosoph  ist,  dem  man  irrig  den  Verfolgungsgeist  des  Pu- 
maril  Bhalla  gegen  die  Bauddhen  aus  dem  7  Jahrh.  der  Chr.  Zeilr.  zu¬ 
geschrieben  hat.  Vielmehr  hat  er  in  gelehrten  Disputationen  die  Bräh- 
manen  durch  Sanftheit  und  Gründe  zur  Vernunft  zu  bringen  gesucht , 

_  jr 

wovon  die  Schrift  Sieg  des  Sankara  einen  Beweis  giebt. 

Dieses  Streben  der  Vereinigung  zeigt  sich  in  den  neuesten  Zeiten  noeh 

< 

besonders  an  dem  oben  genannten  Rammohün  Pioy,  den  H.  H.  Wilson 
Secretär  der  Asiat.  Gesellschaft  zu  Calcutta  in  der  pref.  XVI.  zu  seinem 


(  39  ) 


Dictionary  Sansc.  cet.  einen  düigcnt  Student  of  Sankards  Works 
and  philosophical  ieacher  of  his  doctrines  nennt,  und  der  bekanntlich 
den  Missionarien  die  heiligen  Schriften  der  Christen  als  übereinstim¬ 
mend  mit  dem  Vredänta  dargestellt  hat.  S.  oben  S.  32. 

Aus  den  Vceden  theils  in  Einstimmung  mit  ihnen ,  theils  im  Gegen¬ 
satz  gegen  sie  oder  in  einseitiger  Auffassung  derselben  bildeten  sich 
mehrere  philosophische  Systeme  (  Ansichten  ) ,  deren  vorzüg¬ 

lichste  den  Kreis  der  möglichen  Hauptdenkarten  beschreiben,  in  denen 
allen  Frey  heit  des  Geistes  höchster  Zweck  ist.  Nach  einer 

kurzen  Angabe  derselben  wollen  wir  ihre  Lehren  genauer  characterisi- 
ren ,  um  den  Gehalt  ihrer  Literatur  daraus  ahnden  zu  können.  Es 
sind  folgende: 

1.  Särikhja ,  von  |  Zahl,  Zahl  e nie hre  genannt,  ist 

die  Erforschung  und  Aufzählung  der  verschiedenen  Naturgründe,  wo¬ 
zu  vorzüglich  höheres  Wissen  und  Hingebung, 

Entsagung  verlangt  wird.  Als  Stifter  dieser  alten  Lehi’e,  die  auch 

Sammtansehauung,  Betrachtung  der  Dinge  in  der  Natur 
genannt  wird ,  ist  Kapila  berühmt 

2.  dieselbe  Lehre  verbunden  mit  der  von  der  Einig- 
ung  SHTF  daher  auch  bloss  Joga  genannt  von  dem  noch  in  anderen 
Zweigen  der  Literatur  gepriesenen  Patandshali.  Dieser ,  der  wie  Ka¬ 
pila  As.  Res.  III.  349.  f.  selbst  zu  den  mythischen  Wesen  gezählt  wird, 

fordert  nicht  bloss  Wissen  und  Hingebung  gleich  Kapila,  sondern 

r 

nimmt  auch  die  Existenz  des  allgemeinen  Geistes  an>  und 

verlangt  Einigung  mit  ihm  und  zwar  nicht  bloss  durch  Wissen  sondern 
auch  mittelst  der  Werke  ^1^X17 Dieser  Särikhja  heist  daher 
der  mit  Israra  zum  Unterschiede  von  dem  des  Kapila,  welcher 
W  ohne  Jsvara  ist  —  Da  die  Lehre  des  Patandshali  meist  mit  den  Vre¬ 
den  einstimmt,  so  konnte  sie  am  leichtesten  in  die  Mythologie  selbst  in 
Manu's  Gesetzbuch  u.  a.  übergehen,  und  als  CJ  tJTfljT den 
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Vseden  angemessen  dargestellt  werden.  Die  verschiedenen  Modificatio- 
nen  dieses  Särikhja  verdienen  noch  eine  besondere  Untersuchung. 

3-  Njäja  (Einstimmung  des  Unterschiedenen  in  die  Ein¬ 

heit  des  Begriffs,  Schluss,  vermitteltes  Denken  durch  Aufhebung 
der  Gegensätze  )  Logik  und  Dialectik  mit  Metaphysik,  auch  genannt 
vermitteltes  Sehen  ,  und  c|ch  fc|U  I  gelehrte  Discussion , 
Dialectik.  Der  Stifter  dieser  gleichfalls  sehr  alten  Lehre  ist  Gotama 
auchGautama  genannt  ,  Sohn  des  Utathja ,  der  mit  Gotama,  Buddha Säk- 
j amuni y  dem  Religionsstifter  nicht  zu  verwechseln  ist.  Er  verlangt  zur 
Überzeugung  von  der  Existenz  des  allgemeinen  Geistes  das  Wksen, 
zu  dem  die  Erforschung  folgender  Gegenstände  fahre :  a)  der  Erkennt- 
nissgründe  oder  Beweisarten  (JRTIJL  b)  4er  Beweisobjecte  und 

c)  des  Verschiedenen ,  das  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit ,  besonders  in, 
Hinsicht  auf  Disputation  gehörig,  aufgezählt  wird. 

4.  Vaisceshiha ,  die  von  der  vorigen  sich  unt  e  r¬ 
scheid  ende  Lehre  (  Unterschied)  von  Kanada ,  der  in  vielen 

Puncten  mit  Gotama  einstimmt,  in  anderen  von  ihm  abweicht,  in  meh¬ 
reren  ihn  ergänzt.  Unter  diesen  sind  besonders  die  schon  oben  S. 
genannten  ersten  6  Kategorien  und  die  Atomistik  desselben. 

Die  alte  Lehre  des  Njäja  scheint  sich  in  der  Folge  der  Zeit  verloren 
zu  haben  ,  und  durch  Udajanätshärja  erst  wieder  geweckt  worden  zu 
sevn.  Daher  werden,  die  sehr  zahlreichen  Näjäjiken  in  ältere  und  neu¬ 
ere  unterschieden. 

5.  ifWi^TT  *)  Manama  wissenschaftliche  Forschung,  besonders 

rp'  _ 

dialectische  Untersuchung  mit  Verlangen  zu  wissen ,  auch  I^^T^TJFT  ge¬ 
nannt.  Diese  Lehre,  die  sich  hauptsächlich  streng  an  die  VaBden  hält, 
zerfällt  nach  der  Einteilung  der  Vseden  in  den  Theil  vom  Wissen  und 


*)  Von  i-j  in  der  desiderativen  Form,  die  sich  jedoch  nebst  einigen  anderen  von  der 
allgemeinen  Regel  abweichend  gebildet  hat.  Die  Wurzel  bedeutet  verehren  und  forschen .  S. 
H.  T.  Colebrooke’s  Verbs  p.  354- 
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den  vom  Thun  (  S.  31  oben  )  auch  in  zwey  entsprechende  Mimänsen, 

nämlich  '^m4FTTHT  odei'  die  das  Wissen,,  und 

iftqWT  oder  die  das  H  an  de  l  n  zum.  Gegenstand  hat, 

o 

Die  erste  höhere ,  als  deren  Stifter  Vjäsa  angesehen  wird ,  ist  vom  Vas- 
dänta  (  S.  36.  f-  )  nicht  verschieden ,  daher  eine  Philosophie ,  die  theo¬ 
retisch  und  practisch  zugleich  ist ,  oder  vielmehr  diesen  Unterschied  der 
Philosophie  aufhebt, 

f*»  » 

6.  cWqlTFM  d.ie  Mimanpä ,  in  der  zum  höchsten  Gute  auch 

C  r~N 

Werke,  Gaben,  Opfer  (  cf^TITjT  )  nöthig  erklärt,  die  bedingte  Ver¬ 
bindlichkeit  der  im  Veedentlieile  vom  enthaltenen  Vorschriften  be¬ 

stätigt,  und  Piegeln  der  Dialectik  zur  Auslegung  der  Veeden  aufgestellt 
werden.  Ihr  Stifter  ist  Dsliaimini ,  der  auch  als  Gesetzgeber  bekannt 
ist.  In  seinem  Werke  Harmamimccnsä ,  das  eine  Art  Hermeneutik  und 
practischer  Philosophie  ist ,  sucht  er  mit  grosser  Achtung  gegen  Vjäsa 
die  Lehren  desselben  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 

7.  Aus  dem  Säiikhja  und  den  Veeden  stammt  ursprünglich  die  Leh¬ 
re  des  cHT  Buddha  Sähjamum.  Darin  wird  ausser  der  Wirklichkeit  der 

_ _ 

Sinnenwelt  nur  die  abstracte  Leere  ,  statt  des  allgemeinen ,  leben- 

digen  Geistes  ( Isvara  der  Vaäden),  das  wesenlose  Nichts  als  Grund  der 
Dinge  angenommem,  und  auf  diese  Abstraction  eine  spitzfindige  Meta¬ 
physik  gegen  den  Vsedänta  aufgestellt.  Der  Buddhismus  hat  sich  als 
Mysticismus  mit  dem  besseren  practischen  Element,  das  er  aus  dem 
Brahmismus  mitgenommen  hat,  über  einen  grossen  Theil  der  Erde  ver¬ 
breitet. 

8.  Wesentlich  verschieden  vom  Buddhismus  ist  der  Dshainismus. 

Die  Dshainen  (  )  von  ihrem  höchsten  Heiligen  Dshina  so  ge¬ 

nannt,  verwerfen  wohl  auch  die  Existenz  des  allgemeinen  Geistes  der 
Vsedänten ,  nehmen  aber  dafür  nicht  das  Leere  der  Bauddhen ,  sondern 
vielmehr  eine  ewige.  Existenz  des  Universums ,  dieser  Welt  in  ihren  fei¬ 
neren  Organisationen  an ,  indem  diese  bey  allen  Auf  -  und  Abwanderung- 
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en  und  Verwandlungen  nie  zerstört  werden.  Ilccmalshcmdra  als  Dshai- 
na  in  seinem  Kosha  III.  525.  unterscheidet  seine  Secte  von  den  Baud- 
dhen  dadurch,  dass  jene  von  Ergebnissen  aus  Beweisen,  diese  aber  von 
dem  Leeren  reden. 

Auch  ausserdem  haben  die  Dshainen  andere  Heiligen,  eine  andere 
Chronologie  und  Geschichte,  eine  andere  Cosmographie  als  die  Baud- 
dhen ,  die  sie  im  Abentheuerlichen  der  Lehren  zu  überbieten  gesucht , 
wie  sie  auch  zu  ihrer  Vertreibung  aus  Indien  am  meisten  bey getragen 
haben.  Aber  wie  von  den  Bauddhen  Buddha  durch  sein  Verdienst  zum 
höchsten  Gott  erhoben  wurde,  so  von  den  Dshainen  Dshina  durch  Über¬ 
windung  seiner  Leidenschaften ;  beyde  sind  vergötterte  Menschen ,  wer¬ 
den  aber  mit  den  Namen  des  Höchsten  gepriesen.  Aber  kein  vollende¬ 
ter  Dshina  regierte  noch  in  dieser  Welt,  wie  Buddha  incarnirt  im  Gros¬ 
lama. 

9-  Eine  andere  eigene  Lehre  ist  die  der  F'ainäsikcn  (  ^V|'j  )  , 

welche  von  Säiikara  und  Ancmda  (  im  I.  Th.  der  Chrestom.  Sanskr.  p. 
153.  f.  178.  f.  )  als  eine  solche  characterisirt  wird,  deren  Anhänger  be¬ 
haupten  ,  dass ,  wie  das  subjective  Bewusstseyn  des  äusseren  I  c  h’s  ent¬ 
stehe,  auch  das  Wesen  nicht  existire,  das  ausser  dem  Leibe  über  der 
Trennung  ist. 

^öqicfibü^  UIcIdHcf  S.  153. 

Ausser  diesen  genannten  neun  philos.  Hauptansichten  giebt  es  sehr 
viele  ,  besonders  mehrere  materialistische  und  andere  falscher  Dialectiker 
und  Sophisten.  Solche  werden  geschildert  in  Bhag.  Gttä  II.  42.  ff. 
Ghrest.  II.  p.  90- ,  wo  sie  Unwissende  genannt  werden ,  die  blumenreiche 
Reden  halten,  in  Disputationen  über  die  Vsedeh  ihre  Lust  finden,  und 
behaupten,  u  Es  sey  nicht  anders u  u.  s.  w.  Verschiedener  Art  sind 
die  den  Dshainen  verwandten  Tshärväken  (  so  genannt  vom  Schön¬ 
sprechen  ),  Laukäjatiken ,  denen  nur  diese  Welt  Wirklichkeit  hat, 
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clic  selbst  die  Existenz,  welche  scheinbar  die  Bauddhen  und  Dshainen 
annehmen,  verwerfen,  und  alles  auch  alle  Erkenntnissquellen  in  die 
Gegenwart  dieser  Materie  beschliessen  ■,  ferner  Päsupata  u.  a.  Mit 
starken  Zügen  werden  sie  in  dem  oben  genannten  allegor.  Drama  Pro - 
bodhci  Tshcmdrodaja  (  S.  18.  f.  der  engl.  Übers.  )  geschildert. 

Zahlreich  sind  in  den  meisten  gnannten  Systemen  die  zum  Theil  fal¬ 
schen  Dialectiker.  Hcematshandra  führt  in  seinem  Kosha  III.  526.  aus¬ 
ser  den  beyden  Mimänsen  und  dem  Joga  des  Patandshali  die  übrigen 
unter  6  Arten  der  Tärhiken  auf : 

uu  ißch^if i<£t  afrE  griWcT  afe  \ 

=UTgiUVT  hWuMUiIÜ  UTTlRITTU^T:  1 

d.  i.  Der  Naijäjika  ober  Ahshctpäda ,  Joga ,  auch  der  Sähhhja ,  Her 
pila ,  dann  Vaisceshika ,  welcher  der  Aulükja  ist,  und  Värhaspatja 
der  Nästika ,  Tshärvaka,  auch  Laukäjalika ,  diese  sechs  sind  Tarkiken ; 
wo  Gotama  Akshapäda  genannt  wird  und  Joga,  Kanada  aber  Aulükja 
heisst,  welche  beyde  mit  Kapila  und  den  übrigen  jene  Sechszahl  aus¬ 
machen. —  Dem  Dshäväli  selbst  einem  gelehrten  Naijäjika  des  Königs 
wird  in  Rämäjana  (  Vol.  III.  p.  429.  ff.  ed.  Seramp.  )  die  Lehre  eines 
Nästika  in  den  Mund  gelegt,  in  welcher  der  Stand  und  die  Bande  der 
Wesen  untereinander,  die  über  diese  materielle  Verbindung  hinaus¬ 
gehen,  geläugnet  werden.  Päma ,  der  dieses  verwirft  (  p.  452 
vergleicht  ihn  mit  einem  Diebe  r 

mi  f|r  awmJTd  fun?  i 

Aber  auch  Mlmansaken  werden  falsche  Dialectiker  genannt,  selbst  in 
einer  in  Bundelkhand  von  W.  Pf.ice  gefundenen  alten  Inschrift  (  As.  Res» 
XII.  365.),  wo  Gotama  der  Stifter  des  Vjäj'a  als  Gegner  der  Mlmansaken 
rnnWWT  gerühmt  wird,  der,  nachdem  er  die  falschen  Dialecti- 
ker  widerlegt ,  die  Erhabenheit  des  Isvara  bestättigt  habe : 

6* 
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^rrs^TTrs:  -sr-gcM  creridfroii^u 

§?RIRIIRwT  ITf^qifcßl'U  Sk  1  ") 

Nach  dieser  Aufzählung  der  vorzüglichsten  Formen  indischer  Philo¬ 
sophie  gehen  wir  zur  näheren  Betrachtung  und  Characteristik  der  merk¬ 
würdigsten  ^einzelnen  über. 


*)  Im  Allgemeinen  wird  den  meisten  genannten  philos.  Systemen  ein  kohe3  Alter  beygclegt, 
je.  B.  selbst  von  einem  Dshainapriester  As.  Res.  IX.  244.  Aber  nicht  so  leicht  ist  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  und  die  Ordnung  ihrer  Aufeinanderfolge  genau  zu  bestimmen.  Die  6  ersten  unter 
den  9  oben  aufgezählten  scheinen  in  derselben  Ordnung  aufeinander  gefolgt  zu  seyn.  Das 
älteste  ist  wohl  der  Sänhkja  in  seinen  3  Formen.  Die  Geschichte  des  Rapüa  und  seiner 
Schüler  Asnri  und  Pantsha'siksha  ist  mythologisch.  In  Manvi's  Gesetzbuch  T.  und  XII. 
wird  diese  Lehre  wie  die  der  Vreden  vorausgesetzt,  so  wie  nach  Bhag.  Gltä  IV.  1.  2.  Säri- 
khja  Joga  schon  vor  Manu  und  d  e  m  Manu  gelehrt  worden  seyn  soll.  Der  doppelte  Sänkhja 
wird  mehrmalen  in  Mahabhärata ,  obschon  mehr  im  Sinne  des  Pauränika  Sänkhja  erwähnt, 
und  zwar  als  eine  alte  Lehre,  z.  B.  Gltä  III.  3.,  wo  es  heisst:  Jch  habe  dir  von  einer 
doppelten  alten  Lehre  in  dieser  /Feit  gesagt,  nämlich  mittelst  der  Einigung  durch /Eis¬ 
sen  der  Säiikhjen  und  mittelst  der  Einigung  durch  JVerhe  der  Joginen  ;  und  IV.  3.  eben 
diese  alte  Einigungslehre  wurde  dir  heute  von  mir  vorgetragen.  Vergl.  XVIII.  13.  Rs- 
mäjana  I.  III.  2.  Irrig  hat  man  verwechseln  wollen 

ante  in 


■o 


antiguitus  in  Gltä  III.  3.  mit 

u.  a. ,  was  schon  durch  Gltä  IV.  3.  widerlegt 
wird.  Bhärata  muss''aber  Selbst  irMeiner  gegenwärtigen  Form,  in  der  es  dem  Süta  zu^e- 
«chrieben  wird ,  als  mehrere  Jalirh.  vor  Chr.  verfasst  angenommen  werden.  — .  Dass  Jogasästra 


angeblich  von  Patahdshali  durch  kjäsa  erklärt  worden  seyn  soll ,  ist  wenigstens  auch  ein 
Grund  für  das  Älter  des  Sänkhja  Joga ,  wenn  gleich  der  Commeritar  selbst  nicht  wirklich 
von  Vjäsa  kommt.  Bha.  Gitä,  die  ursprünglich  wie  ganz  Bhärata  dem  Vjäsa  zugeschrie- 
ben  wird,  scheint  selbst  auf  Jogasästra  gebaut,  wovon  sie  auch  den  Titel  hat.  Ein  anderer 
Beweis  für  das  hohe  Alter  des  Sänkhja  liegt  darin;  dass  -der  Buddhismus ,  der  von  Vielen  1000 
Jahre  vor  Chr.  gesetzt  wird,  so  wie  der  Dshainismus  daraus  entstanden  sind. 

Sehr  alt  ist  auch  Njäjct.  Die  Geschichte  seines  Stifters  wird  im  XII.  Parva  des  Mahäbh. 
erzählt,  und  er  scheint  derselbe ,  der  in  den  Vreden  angeführt  wird  (  As.  Res.  VIII.  393  )„ 
Aus  der  Familie  des  .berühmten  Ahgiras  soll  er  stammen ,  und  seine  Gattin  Ahalja  kommt  in 
der  Geschichte  Räma’s  vor,  sein  Sohn  Gautama  in  dem  Verzeichnisse  der  alten  Gesetzgeber, 
von  dem  jn och  ein  wichtiges  Werk  vorhanden  ist.  Nicht  viel  später  als  Njäja  des  Götama  ist 
die  sich  von  jenem  durch  Unterscheidung  der  Principien  u.  a.  auszeichnende  Lehre, 
Vaisoeshika.  —  Die  Mlmänsaken ,  nach  der  oben  angeführten  Inschrift  von  Götama  getadelt , 
können  wohl  nur  ausgeartete  Anhänger  des  Vcedänta  Mimäuisä  seyn.  Denn  obschon  Dshai- 
mini  nicht  später  als  in  das  5te  Jahrh.  nach  Chr.  gesetzt  werden  darf,  so  ist  er  doch  auf  je¬ 
den  Fall  jünger  als  die  unter  den  voraiisgehenden  fünf  Zahlen  genannten  Stifter  philos.  Schu¬ 
len  ,  konnte  also  dem  Gotama  noch  nicht  bekannt  seyn.  Überhaupt  darf  man  nicht  übersehe» 
das9  die  Eigennamen  der  Systeme  wie  Mimäuisü ,  Njäja  V.  a.  auch  oft  als  Appellativ*?,  ia 
■weiterer  Ausdehnung  gebraucht  werden. 
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S  ärikhj  a. 

Dieses  System  in  der  Lehre  des  Kapila  dargestellt ,  erseheint  als  der 
erste  Abfall  von  der  Einheitslehre  der  Veeden  und  ältester  Dualismus. 
Es  hat  Meheres  aus  den  Vseden  entlehnt,  so  wie  aus  ihm  der  Buddhis¬ 
mus  und  Dshainismus  entstanden  sind ,  und  der  Parsismus  sich  verwandt 
mit  ihm  zeigt.  Nicht  minder  als  die  Mythologie  der  Hindu  ausser  den 
Vseden  auch  vorzüglich  auf  ihn  und  auf  seine  weitere  Ausbildung  durch 
Patandshali  u.  a.  gebaut  scheint,  ist  es  ein  grosser  Theil  der  Medicin 
der  Hindu ,  besonders  ihre  tief  greifende  Physiologie  und  Therapie  u.  d. 
Es  ist  daher  nöthig ,  besonders  diese  Lehre  in  ihren  verschiedenen  Dar¬ 
stellungen  genauer  kennen  zu  lernen. 

Särikhja  des  Kapila  ist  hauptsächlich  in  folg.  Werken  enthalten.  (  S. 
H.  T.  Colebroore  in  den  Asiat.  Trans.  I.  I.  22-  ff.  )• 


1.  Darstellung  der  Sankhja  -  Wissenschaft  oder 
4ri^iriTTT  Lehrsätze  derselben,,  in  ß  Lectionen,  die  dem  Kapila  zuge- 
. schrieben  werden. 

2.  Eine  Erklärung  dieser  unter  dem  Titel  cft Rj H U 
XJIHf  von  Vidshiiäna  Bhikshu. 

3-  Wesen  des  Sähkhja  von  demselben. 

x  4.  Begriff  der  Principien  der  Dinge ,  wovon  jene  Lehr¬ 

sätze  (  in  N.  1.  )  wahrscheinlich  mir  die  weitere  Ausführung  sind.  Auch 
wegen  der  darin  vorkommenden  Berufungen  auf  ältere  Auctoren  z.  B. 
selbst  auf  Pantsha  siksha  einen  Schüler  des  Asuri,  dessen  Lehrer 
Kapila  war,  kann  das  1  Werk  nicht  das  älteste  über  Sänkhja  seyn. 

5_8  Als  eine  gute  Schrift  über  die  Lehre  wird  empfohlen  cfTfl^TT 
Härikci  eine  kleine  Abhandlung,  die  in  Gedächtnissversen  in  72  Strophen 
abgefasst  ist.  Ihr  Verfasser  Isvara  Krishna  soll  diese  Lehre  dur£h 
eine  ununterbrochene  Reihe  von, Überlieferungen  von  Kapila  selbst  er¬ 
halten  haben.  V.  As.  Res.  X.  401.  f.  VIII.  485.  f.  As.  Tr.  I.  I.  22-  ff. 
Diese  Schrift'  hat  mehrere  Commentare,  darunter  ä)  das 


von  Gaudapada,  dem  Lehrer  des ..Sarikara  Ätsh.  b) 
von  Näräjana  Tirtha,  c )  die ,  am  häufigsten  angeführte 

O  _  _ 

5li<M5T  Beleuchtung  der  Principien  des  Sänkhja  von  Vätshaspati 
o 

Misra  gebürtig  aus  Tirhut.  —  Diese  3  Scholiasten  haben  noch  andere 
philosoph.  Werke  verfasst.  Die  genannten  3  Schriften  sind  auch  von 
einem  j üngeren  Gelehrten  in  Bengalen ,  R  ä  m  a  Krishna  Bhat't'a 
Ätshärja  in  seiner  benützt. 

9-  Bemerkungen  über  die  Sütren  oder  Lehrsätze  des 

Kapila. 


10.  Ein  Inbegriff  derselben  u.  a. 

Das  Ansehen  und  die  Ächtheit  der  angeführten  Sütren  des  Kapila  und 
der  damit  einstimmigen  Kärikä  wird  auch  von  anderen  philosoph.  Schu¬ 
len  vorausgesetzt,  und  mag  daher  um  so  weniger  bezweifelt  werden. 
Über  Sänkhja  des  P  atan  dshali  ist  das  Hauptwerk  desselben  £T|T[ 

SJfif  oder  auch  genannt  in  4  Theilen  (  Päda 

'  ts 

Viertel  ).  Ihm  werden  auch  andere  berühmte  Werke  besonders  gram¬ 
matische,  medicin.  und  astronomische  zugeschrieben  (V.  S.  11.  oben, 
As.  Res.  X.  390.).  Die  4  Theile  des  Jogasästra  handeln  a~)  von  |  [7j 
einer  Art  von  Einigung  b')  von  den  Mitteln  ihrer  Bewirkung  c )  von  den 
übernatürlichen  Kräften  deren  8  angegeben  werden,  d')  von 

^  «V, 

der  geistigen  höheren  Einzelnheit,  Individualität  cf|Ojfr£[  (  von  cfic[rrT 
unus ,  unicus ,  omnis ,  totus ,  daher  ein  Dshaina  Kcevaladshna  das  Gan¬ 
ze  wissend,  so  wie  Sarvadshrta  genannt  wird  ).  Eine  Erklärung  die¬ 
ses  Werkes  unter  dem  Titel:  UTcT^FTm^T  wird  dem  alten  Veeden - 
Vjäsa  zugeschrieben,  wahrscheinlich,  weil  es  im  Geiste  desselben 
verfasst  ist.  Über  Jogasästra  und  die  genannte  Erklärung  giebt  es 
vjel  gebrauchte  Scholien  vom  oben  gen.  Vätshaspati  Misra.  Aus¬ 
ser  dem  hat  man  noch  andere  Commentare  über  die  besagten  Haupt-- 

c 

werke  des  Joga,  nämlich:  «)  eine  kurze  aber  deutliche 

Auseinandersetzung  von  R.ana-R.anga-malla,  genannt  Bhodsha 
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Jlädsha  oder  Bhodshapati ,  wahrscheinlich  an  seinem  Hof  im  10.  oder 
ilten  Jahrh.  verfasst.  S.  Gram.  Sanskr.  Prsef.  p.  XV.  b )  PT(^frr{<4 ^ 
crfrF  eine  neuere,  sehr  weitläufige  und  deutliche  Erklärung  von  Nägo- 

C 

dshiBhat't'a  Upädhiäja,  einem  Mahäräshtrija - Brahman.  *) 

Paurecnika  Särikhja  ist  in  mehreren  Puränen  auch  in  Mahäbhärata  5 
Manu’s  Gesetzbuch  u.  a.  enthalten.  **) 


*)  Ich  folge  liiebey  zum  Theil  Hn.  H.  T.  Colebrooke  in  den  Transactions  of  the  Royal 
Asiat.  Society.  London  1824.  Vol.  I.  P.  I.  p.  26.  ff. 

**)  Von  Manu’s  Gesetzbuch  ist  die  Urschrift  1813,  eine  englische  Übersetzung  von  W.  Jones 
längst  gedruckt.  Mit  den  vorzüglichsten  Stellen  aus  dem  I.  u.  XII.  Buch  erschien  der  merk¬ 
würdige  Commentar  des  KullTtkabhatia  auch  das  erstemal  übersetzt  in  meiner  Chrestomathie. 
Von  Bhagavad  Gltii  ist  1785  eine  englische  Übersetzung  von  Ch.  Wilkins  herausgekommen  , 
die  Urschrift  später  in  Calcutta  ganz ,  dann  grossentheils  nebst  einer  neuen  Übersetzung  der  4 
ersten  Lectionen  in  München  1821.  im  II.  Th.  der  Clirestom. ,  endlich  1823  ganz  zu  Bonn.  In 
dieser  Übersetzung  vom  Hn.  A.  W.  von  Schlegel,  Professor  in  Bonn  ist  die  Verwandlung 
der  indischen  Ideen  und  Begriffe,  vor  welcher  wir  eben  S.  33.  ff.  gewarnt  haben,  im  vollen 
Maasse  durchgeführt,  und  der  Ur^inn  entstellt,  wie  sich  später  zeigen  wird.  Da  derselbe 
noch  keine  Zeile  aus  dem  Sanskrit,  die  nicht  schon  übersetzt  gewesen  wäre,  in  eigener  erster 
Übertragung  mitgetheilt  hat,  so  Können  wir  wohl  daraus  ahnden,  was  wir  einst,  wenn  es 
losgeht,  von  ihm  zu  erwarten  haben.  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  Hr.  von  Schlegel  den 
Character  der  indischen  Carricaturen  genau  aufgefasst  haben  will,  und  für  ihre  Beybehaltung 
selbst  unziemlich  eifert.  Man  sollte  glauben,  er  wäre  bereit,  eine  kritische  Kunstgeschichte 
derselben  ausser  Indien  mit  feinem  Sinne  für  die  Eigenthümlichkeiten  der  Zeit,  des  Orts,  der 
Schule  u.  d. ,  ähnlich  einer  vollendeten  Geschichte  der  griechischen  Bildwerke  ,,  zu  liefern. 
Vorläufig  bemerkt  er  sogar,  sie  noch  mehr  zu  ehren,  dass  es  «ine  hübsche  Aufgabe  für  En- 
Yopäische  Künstler  wäre,  die  indischen  Götterbilder,  wie  ungünstig  auch  Hr.  von  Göthe  dar¬ 
über  urtheilen  möge,  gelehrt  zu  zeichnen,  und  das  Ganze  gleichsam  mit  —  Anmuth ,  wie  er  sagt, 
zu  überhauchen,  ohne  doch  den  ursprünglichen  Character  der  Zerrbilder  ,  auch  der  vielarmigen  , 
vielköpfigen  a.  u.  auszulöschen.  Affenmässiges ,  Vogelartiges,  Elcphantenähnliclies  n.  a.  wird 
wohl  oft  von  der  Natur  in  das  menschliche  Angesicht  gespielt.  Aber  uns  gilt  es  für  ein  grosses 
Missvcrständniss  der  Kunst,  die  Natur  darin  nachahm  lieh  zu  halten. — Wir  finden  die  meisten 
Erzeugnisse  der  Wissenschaft  uud  Kunst  der  Hindu  anziehender  als  diese  Aussenseite  ihrer 
Bildnerey ,  und  begreifen  nicht ,  wie  man  ihr  Wesen  recht  beurtheilen  könne,  wenn  man  ihr 
überhaupt  einen  anderen  als  symbolischen  Werth  beylegt.  Auf  die  Schönheit  der  Gestalt  des 
Sinnbildträgers  kommt  es  meist  wenig  an ;  gewöhnlich  ist  die  nur  minder  abgeschmakte  vor- 
zuzichen.  Ein  gebildeter  Brahman  sieht  in  seinen  Bildern  bloss  Zeichen  seiner  Ideen.  Wenn 
man  die  Ideen  in  den  Schriften  der  Hindu  verkennt ,  mag  man  sie  an  ihren  Bildwerken  kaum 
zuerst  bemerken.  Der  Grund  der  Selbstmystification  beweist  sich  überall  als  den  nämlichen. 
Denn  dieses  ist  der  Character  der  geistigen  Bildung  des  indischen  Alterthums,  dass  es  sich 
gegen  alle  Zudringlichkeit  bey  der  Scheu  vor  seinen  Ideen  verschlossen  hält. 
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Nach  Hapila  soll  Geistes  -  Befreyung ,  das  höchste  Gut 

u.  a.  nur  durch  Wissen  fc££JT>  nämlich  durch  Unterscheid¬ 
ung  des  Geistes  von  der  davon  ewig  verschiedenen  Natur 

erlangt  werden..  Eines  führt  also  zum  Anderen ;  Geistes  Be¬ 
freiung  von  den  Hindernissen  der  Erkenntniss  zu  dieser  Erkenntniss, 
und  diese  zur  Freyheit.  Das  Fortschreiten  im  Wissen  sey  demnach 
selbst  das  Befreyen.  Alle  Fesseln  des  Geistes  wie  alle  Übel,  Täuschung,. 
Lust  und  Schmerz  kommen  von  den  Erzeugnissen  der  Natur  ;  über  die¬ 
se  erhebt  sich  der  Geist  durch  Wissen.  So  sollen  die  Gründe  (  ) 

der  Dinge  in  der  Natur  erforscht  werden.  Dieses  kann  nur  auf  3  We* 
gen  (  durch  3  Erkenntniss —  oder  Beweisarten  UhTIJTTH  )  geschehen, 
1.  durch  Erfahrung  2.  durch  Schlussfolgerung  ,  3- 

durch  Überlieferung  (  Wort,  Zeugniss ,  Behauptung).  Die  Vie- 

den  beweisen  diesem  Sänkhja  nichts,  sie  enthalten  für  ihn  Widersprüche. 
Nebst  den  3  genan.  Erkenntnissarten  soll  aber  noch  ein  höheres  Wissen 
für  höhere  Wesen  statt  haben,  und  eine  Vertiefung,  durch  die  tfF? 
eine  Kraft  erlangt  wird ,  welche  diese  sichtbare  Natur  übersteigt. 

Die  auf  solche  Arten  zu  erkennenden  cTt^ITFT,  Gründe  oder  PrincU 
pien  und  ursprünglichen  Erzeugnisse  in  der  Natur  sind  24  (  welche 
auch  in  den  Vaeden  genannt,  aber  nicht  ganz  so  characterisirt  werden  ) 


nämlich : 

1.  Die  Natur  (  Vorwirkung  )  ^FIvi^TfcT  natura  na* 

u  t\  c  _ 

turans ,  die  allbildende ,  our  der  enthaltende  Urgrund.  Dieselbe  ist 

unerschaffen ,  ewig ,  unveränderlich,  einfach,  in  sich  ohne  Theile ,  unver¬ 
bunden,  unbedingt,  unbestimmt,  autonomisch,  jedoch  blind,  alldurehr 
dringend,  fruchtbar,  Ursache  aller  Dinge,  Form  und  Bewegung.  Wie 
sie  ihre  Eigenschaften  in  sich  von  sich  hat,  so  wirkt  nichts  auf  sie. 

o.  Das  von  der  Natur  ewig  hervorgebrachte ,  sofern  auch  ungeschaf¬ 
fen  genannte,  mächtige  grosse  Princip  oder  nur 

Hervorbringer  der  anderen  Principien  in  der  Natur ,  auch  genannt 
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Naturvernunft  (  Vernunftinstinct,  aber  nicht  wahrnehmend  ), 
Diese  enthält  ursprünglich  eine  Dreyheit  allgemeiner  Qualitäten  JTJJf 
oder  Urmomente  aller  Dinge  in  sich ,  nach  welchen  die  ideale  und  reale 
Welt  ursprünglich  gebildet  sind,  und  die  bildlich  ausgedruckt  heissen : 

Finsterniss,  blinde  Verwirrung,  dumpfer  Trieb,  Substanz t 

Wahrheit,  Güte,  Licht,  Kraft,  Daseyn,  Mischung  der  beyden 

ersten,  Leidenschaft,  Trübung,  Farbe.  Die  Natur  ist  dadurch  die 
Ursache  der  Differenzirung  der  3  Wesenclassen  der  Dinge,  deren  jedes 
diese  3  Qualitäten  in  verschiedenem  Verhältnis  an  sich  ausgeprägt  hat. 
Diese  Qualitäten  gehören  zum  Wesen  und  der  inneren  substanziellen  Or¬ 
ganisation  der  Natur;  in  ihnen  besteht  sie  nur  modificirt,  metamorpho- 
sirt :  auch  nach  den  Veeden  sind  sie  bloss  aufeinander  folgende  Formen 
einer  und  derselben.  Der  Mächtige  (  Buddhi')  ist  die  dadurch  mo- 
dificirte  Naturkraft  selbst.  Es  giebt  deswegen  auch  einen  nach  dem 
verschiedenen  Verhältnisse  der  Qualitäten  sehr  verschieden  erscheinenden 
Vernunftinstinct ,  Buddhi ,  erleuchtet  oder  verfinstert,  bald  mehr  sub- 
jectiv  bald  mehr  objectiv.  Daher  die  abgeleiteten  Bedeutungen  dieses 
Worts ,  dessen  mannigfacher  Sinn  in  anderen  Systemen ,  besonders  bey 
anderer  Bestimmung  des  Geistes,  sich  noch  mehr  ändert. — Aus  Bud¬ 
dhi  erhebt  sich,  entschliesst  sich 

3.  Der  Grund  des  äusseren  Selbstbewusstseyn,  aus  dem 

sich  das  Ich  absondert,  uhankara ,  der  Grund  der  Selbst¬ 

sucht.  Dadurch  wird  das  Selbst  von  der  Einheit  getrennt,  und  diese 
Beziehung  der  Dinge  auf  das  Ich  wird  -zrfümH  Ilochmuth. 

4,  —  8.  In  und  aus  diesem  Grund  des  Selbstbewusstseyn  entstehen 

fünf  einfache  Grün  de  der  5  Elemente  Ml  FlJ I-  Diese 

sind  objective  Einheiten  des  Subjectiven  und  Objectiven,  allgemeine 
Quellen  der  Sinnenwelt ,  die  durch  die  äusseren  Sinne  selbst  nicht  wahr¬ 
genommen  werden. 
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Durch  den  Grund  dieses  trennenden  Selbstbewusstseyn 


werden  fünf  äussere  Sinnesorgane  SpjjF 
des  Vernunftinstincts  )  und  fünfThätigkeitsor 


(Stimme,  Hände,  Füsse,  Digestions  -  und  Secretionsorgane ,  Zeugungs¬ 
organe  )  hervorgebracht.  In  Empfindung  und  Bewegung  äus- 
sert  sich  so  das  Selbstbewusstseyn. 

IQ.  Von  dem  Grund  des  Selbstbewusstseyn  kommt  der  in¬ 

nere  Sin  n(und  Verstand),  der  den  Sinnes  -  und  Bewegungsorga¬ 
nen  zugleich  Centralkraft  ist ,  die  sich  zu  ihm  wie  seine  Pole  verhaltend 
anzusehen  sind.  Die  Principien  2  -19  sind  Mittel  der  Erkenntniss. 

20  —  24.  Die  fünf  Elemente  l«Mct  I  lrT  aus  den  gen.  5  allgemei¬ 


nen  Quellen  derselben  (4  —  8),  nämlich  ausser  den  bekannten  4  Ele¬ 
menten  noch  IcfclUJ  Aether,  der  im  Raum  allgemein  verbreitet  ist. 
Jedes  Element  hat  seine  Eigenschaft  mit  einem  der  5  Sinne  gemein  z.  B. 
der  Aether  hat  Hörbarkeit,  ist  Vehikel  des  Schalls.  Die  Ordnung  der 
Elemente ,  in  der  sie  entwickelt  gedacht  werden  ,  ist :  Aether ,  Luft , 
Feuer,  Wasser,  Erde.  Jedes  dieser  ist  mit  den  Eigenschaften  der  vor¬ 
ausgehenden  begabt,  so,  dass  z.  B.  die  Erde  die  Eigenschaften  aller  an¬ 
deren,  nämlich  Hörbarkeit,  Fühlbarkeit,  Sichtbarkeit,  Geschmak  und 
Geruch  zugleich  besitzt. 

Von  diesen  24  Principien  soll  unterschieden  werden  der 

Geist,  der  ungeboren  ist,  ewig,  vielfach  (  denn  es  giebt  \ir- 
sprünglich  eine  Vielheit  der  Geister),  unthätig,  nichts  hervor¬ 
bringend,  das  einzig  wahrnehmende,  fühlend,  unterscheidend,  ge- 
niessend,  durchdringend,  jedoch  an  sich  unveränderlich,  autonomisch, 

unbedingt,  unbestimmt,  ohne  Natureigenschaften  (  'J  \  (J |  ) ,  kein  Ge- 

o 

genstand  des  Genusses.  Natur  (mit  ihren  Principien  und  Erzeugnis¬ 
sen  )  und  Geist  sind  demnach  ewig  verschieden ,  verbinden  sich  jedoch 
äusserlich.  Der  Geist  nimmt  einen  Leib  an ,  oder  wird  Seele 


Pie  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft. 
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II 


EQUUS  MUNDI 


MUNDUS  ANIMANS. 


w  jfr  n  ^Ti^h  ii  s^Tgrr  5?wf  ftR>  g&ä 
cmjfr  »iw  ^Wcfr-. 


^Tll'^TFT  ßf^TT:  ßFqsfT  ^TS^iflTIT 

^g-  qcfciT  jfrgqira-  3*-T97<TO5j  HWi-ij,u-a4i;iT  P-tmn^ 
SFCTCrf  crflspFf  afeiRkl  mzi-üx  flc«H<4RT 
rtCs.Mkl  cil^cUkq  SrraFi  11  1  11 

3^TT  5nJU<^l  kJ  cf  moi  ^RT  cM 

tJ^T^irMk<-lsllHc!  ?P^7q^  ^FTFTt  5TT 

ftFT;  mro'-H^jr  Jic=rT  4,^1  w=i^ist i 
Wü  T^IFq  SF£  OTFT:  11  ?  11  ll  Cm 
aipUT  11 


c5®r 


Versio . 

1.  Honos  Brahmo.  Diluculum  primum  (hora  brahmica)  vero  equi 
C  animantis  mundi  )  sacrifici  caput  5  sol  oculus ;  aer  anima ;  os  apertum 
ignis  (  qvia  V aisvänara  i.  e.  universi  homo  ) ;  annus  Spiritus  equi  sacri¬ 
fici;  coelum  dorsum;  sphaera  coelestis  venter;  terra  statio;  coeli  pla- 
gae  costae;  anni  sex  tempora  artus ;  mensesque  et  semestria  vertebrae; 
NvxSrjueqcx.  status  (  standi  rationes  ) ;  sidera  vaga  (  pedes  ) ;  aer  circum- 
iectus  (cum  nubibus  cet.  )  carnes;  quod  excernendum,  sabulum;  flumina 
tubuli  et  canales ;  et  jecur  et  vesicae  montes ;  plantaeque  annuae  atque 
silvarum  principes  (  arbores  )  crines  et  jubae.  Ascendens  pars  equi 
prior ,r  descendens  altera  posterior;  quo  expandit  os,  eo  diffulgurat;  quo 
concutit,  tonat;  quo  aquam  fundit,  hoc  pluit;  hinnitus  autem  ejus 
vox. 

o.  Dies  vero  ante  equiun  ut  majestas  splendida  (  aurea  )  suborta  est; 
hujus  generationis  locus  in  mari  orientali.  Nox  post  eundem  majestas 
splendida  (argentea)  subnata:  hujus  in  mari  occidentali  locus  generati¬ 
onis.  Duo  splendores  ex  equi  parte  utraque  exstiterunt.  Haja  factus 
deos  vexit,  Vädshin  Gandharbas  (  deos  inferiores  ),  Arvcm  Gigantes, 
Asva  homines.  *)  In  oceano  autem  ipsi  Conjunctus;  oceanus  gene¬ 
rationis  locus* 

Caput  (  Brahmanum  )  primum . 

4  *J  Nominibns  Haja,  Vädshin ,  Arvan ,  Asva  diversa  equorum  genera  notaaturs 


ÜBER 


DEN  WISSENSCHAFTLICHEN  GEHALT 


DER 

SANSKRIT  -  LITERATUR. 


Literatur  der  Philosophie. 

Indem  Hapila  eine  blinde  Natur,  die  sich  bewusstlos  entfaltet,  ihr 
gegenüber  naturlose ,  sie  wahrnehmende  Geister  absolut  voraussetzt ,  be¬ 
schreibt  er  jene,  wie  sie  nicht  nur  das  Innere,  Übermaterielle  und  da¬ 
her  das  Äussere ,  Materielle  hervorbringe ,  sondern  auch  als  die  sub¬ 
stantielle  Grundlage  und  Energie  ihrer  eigenen  geistigen  Schöpfungen 
zugleich  mächtig  erscheine.  Den  Geist  aber  bestimmt  er  als  allein  un¬ 
abhängig  von  ihr,  abstract,  ohne  innere  Grundlage ,  ohne  ein  heraus¬ 
setzendes  productives  Princip  nur  als  den,  der -ihr  gegenüber  passiv -sie 
fühle,  sehe,  so  reines  Selbstbewusstseyn  erlange,  und  aus  ihren  Fes¬ 
seln  zur  Frey  heit  strebe. 

Wie  viel  aber  auch  diesem  alten  Weisen  die  Natur  eigenes  Geistiges 
haben  und  hervorbringen  mochte ,  beyde  Principien  waren  ihm  doch  ein¬ 
ander  ursprünglich  fremd  ,  und  die  Beziehung ,  in  die  er  sie  setzte , 
konnte  dadurch  nur  ein  widersprechendes  oder  auch  magisches  Ansehen 
gewinnen.  Denn  ohne  eine,  ihrer  Selbstständigkeit  vorausgehende. 
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geistige  Einheit,  in  derbeyde  und  der  Gegensatz  als  Momente  einer  Ver¬ 
nunft  wurzelten ,  sollen  sie  sich  wie  Object  und  Subject ,  ohne  Ur- 
theilung  in  Relativität,  wie  Pole  ohne  Band  der  Indifferenz  zu  einander 
verhalten.  Kapila  bringt  wohl  den  Geist  in  unmittelbare  Nähe  der 
Natur,  ihrer  geistigen  und  materiellen  Erzeugungen,  durch  welche  sie 
sich  ihm  auf  alle  Weise  bemerkbar  macht,  ihn,  den  Fremdling  trägt 
und  fesselt.  Welchen  täuschenden  Schein  aber  auch  das  wechselseitige 
Bedingen  und  Erregen  beyder ,  deren  wahres ,  geistiges  Band  dem  Kapi¬ 
la  verborgen  war ,  dadurch  erhalten  mag,  wie  gleichlaufend  auch  immer 
der  Weltprocess  mit  dem  Befreyungsprocess  des  Geistes  seyn  soll ,  die 
Verbindung  beyder  ist  gleich  den  Banden  selbst  nur  äusserlich  und  vor¬ 
übergehend.  Der  anfänglich  gesetzte,  harte  Widerspruch  des  Sub- 
jectiven  und  Objectiven  kann  auf  diesem  Standpunct  nicht  gelöst  werden. 

Der  Natur  wird  wohl  selbst  so  Hohes  zugeschrieben ,  was  von  ihr 
nur  als  einer  Natur  des  Geistes  zu  begreiffen  ist.  Ihr  Erstgeschaffener , 
der  Avey-gunen-  mächtige  Schöpfer  soll  auch  als  Natur  Vernunft  die  drey 
Weltschöpfungen  mit  dem  dreyfach  Göttlichen  der  Natur  (  dem  Natur  -  Tri- 
murtti )  begreiffen,  eine  übermaterielle  oder  substantielle  cT^-l 
tanmälra  sctrga ,  eine,  wieder  in  drey  zerfallende ,  materielle  J  [ 

bhaulika  sarga ,  und  eine  geistiger  Bestimmungen  pratjaja  sar- 

ga ,  oder  f  bluma  sarga ,  sofern  Herr  £3^  Isvara  seyn ,  der 

mit  der  Natur  alle  Wirkungen  schon  in  der  Ursache  vorherbestimmt  fasst , 
als  der  selbst  von  der  Natur  zum  Schaffen  aus  sich  gebrachte ,  von  ihr 
abhängige.  Denn  auf  einen ,  von  ihr  unabhängigen ,  freyen  Geist 
könne  die  Natur  nur  die  Wirkung  haben,  ihn  zu  fesseln,  und  zum 
Schaffen  unfähig  zu  machen.  Einen  freyen ,  die  Natur  als  seine 
eigene  Natur  in  seiner  Macht  habenden  kennt  Kapila  noch  nicht.  So 
ist  wohl  dadurch  eine  geistige  Natursphäre  ausser  und  neben  den  Geistern 
des  Kapila  entwickelt,  aber  in  diese  ewigen,  subjectiven  Geister  kann 
das  vergängliche  Naturgeistige  und  selbst  die  ewige  Natur  mit  ihrem 
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Mächtigen  so  wenig  wahrhaft  eindringen  als  die  Geister  in  sie.  Auf 
diese  Art  ist  die  Natur  zuviel,  der  Geist  zu  wenig.  Absolut  geistlos 
vorausgesetzt  kann  sie  die ,  doch  nur  zufällig  in  ihr  gefassten ,  Momente 
nicht  aus  sich  entwickeln.  Sie  konnte  nur  bewusstlos  seyn  und  bleiben. 
Als  solche  ohne  Leben  ^j^cFTT  atshcetcinä ,  ^TsTi^f  adshivä,  erschien 
sie  auch,  obschon  ewig,  den  Dschainen  in  ^  dshctda ,  dem  sie,  mehr 
äusserlich  den  ewigen,  concreten  Geist  sffcf  dshiva ,  tshcc* 

tanälman  oder  bodhätman  gegenüber  setzten. 

In  entgegenstehender  Richtung  aber,  wenn  die  Natur  nach  solcher 
Fülle  und  Höhe  gefasst  wird ,  wie  Kapila  thut ,  als  aus  sich  selbst  Natur¬ 
vernunft,  Leben  und  Verstand  heraussetzend,  wozu  freylich  noch  keine 
Möglichkeit  offenbar  ist ,  könnten  die  naturlosen  Geister,  die  eigent¬ 
lich  individuellen  Subjectivitäten  des  Kapila  wohl  als  überflüssig  verwor» 
fen ,  und  der  Dualismus  desselben  aufgehoben  werden ,  wie  von  den 
Bauddhen  geschehen  ist ,  welche  Kapila's  Natur  als  das  absolut  Leere 
sun/a,  als  alles  in  allen  nehmen,  in  diesem  absoluten  Prius  erst  die 
Natur  Vernunft ,  daher  mit  allem  übrigen  Buddha  selbst  entstehen,  sich 
auf  eigene  Weise  hoch  hinauf  steigern ,  aber  darin  endlich  wieder  ver¬ 
löschen  lassen.  Nur  das  geistlose  Leere ,  aus  dem  er6t  das  Geistige  ent¬ 
springen  soll ,  wird  hier  als  abstract  gesetzt ,  alles  übrige  als  Schein  , 
die  sich  äussernde  Natur  selbst  nur  als  Täuschuug. 

Dieses  absolut  Leere,  kann  nicht  gleich  dem  unbestimmten  Seyn, 
das  dem  absoluten  Geist  angehört ,  begriffen ,  noch  vom  eigentlichen 
Nichts  und  dem  wahrhaft  Leeren  durch  irgend  ein,  vom  Denkenden 
hineingelegtes,  Geistähnliches  wahrhaft  begeistet  werden,  wie  es  wohl 
die  folgenden  scharfsinnigen  Bauddhen  durch  Abstractionen  und  Subtili- 
täten  versucht  haben.  Allein  von  den  Buddhasecten  ,  die  sich  durch  ihre 
Metaphysik  von  dem  ursprünglichen  Begriffe  des  Buddhaismus  entfernt 
haben ,  ist  hier  nicht  die  F»ede.  Der  reine  Buddhaismus ,  der  zugleich 
Atomistik  und  sarvavainäsika  alles  verlöschend  ist ,  kann 
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wohl  nicht  leicht  verwechselt  werden  mit  der  Vsedalehre ,  dass  die  Natur 
die  des  absoluten  Geistes,  nur  unter  diesem  selbst  die  hervorbringende , 
und  dass  die  der  Äusserlichkeit  entgegengesetzte  Innerlichkeit  nicht  die 
Leere  sondern  die  Geistigkeit  sey. 

Das  Leere  der  Bauddhenist  die,  auch bey Kapila  noch  nicht  ausge- 
fiillte  ,  1  e  e  r  e  S  t  e  1 1  e  des  absoluten  Geistes  Paramätman. 

Aber  Kapila  hatte  in  seinen  absoluten ,  ausser  der  Natur  schon  voraus  ge¬ 
setzten ,  selbstständigen  Geistern  die  Natur  erregende,  individuelle,  freye 
Subjectivitäten ,  deren  Einheit  wohl  dem  Kapila  noch  verborgen  war, 
durch  deren  Wegschaffung  aber  der  Buddhaismus  auch  selbst  eine  Seite 
der  Naturerregung  mit  der  Wechselbeziehung  der  Natur  und  Geister  ver¬ 
nichtet  hat.  Eine  etwa  vorgegebene  Erhaltung  der  Individualität  des  be¬ 
sonderen  Natur  -  Bewusstseyns  könnte  von  und  in  dem  haltlosen  Leeren 
doch  auch  nur  scheinbar  seyn ,  da  hier  die  Wirkung  an  sich  nicht  wie 
dem  Kapila  in  der  Ursache  enthalten  seyn  muss ,  im  Leeren  nichts  enthal¬ 
ten  seyn  kann.  ::) 


Im  Lauen  en  des  Geistes  musste  sich  der  Buddhaismus  vom  ganzen  wesentlichen  Hinduismus  , 
wo  sich  das  Wissendes  Geistes  frühe  r%te  ,  und  von  aller  Entwicklung  des  philosophischen  und 
religiösen  Wissens  der  Erahmanen  aussclieiden  ,  weil  er  die  notliwendige  Vermittlung  durch 
Gegensatz,  der  im  Sankhja  des  Kapila  ist,  für  immer  aufgab.  Bey  allem,  was  er  vom  Kapila 
genommen  hat,  konnte  er  doch  nie  mehr,  selbst  nicht  als  ein  untergeordnetes  Moment  inden 
reinen  geistigen  Entwicklungsprocess  der  Hindu,  der  nur  ein  Fortsclireiten  zur  höheren  con- 
creten  Feistigkeit  war,  positiv  bestimmend  eintreten.  Aus  dem  Dualismus  ,  in  den  die  geistige 
Substanz  die  in  den  Veeden  vorkommt ,  einmal  zerfallen  war  ,  ausgegangen  ,  konnte  er  mit  seinem 
Vorslellen  in  diese  substantielle  Einheit  nicht  mehr  zurück ,  aber  ebensowenig  vorwärts,  weil 
er  sich  dem  Vermittlungsprincip  alles  vernünftigen  Fortschreitens  oder  allem  concretcn  Geistigen 
widersetzte.  Im  Ausschlüssen  des  Geistigen  blieb  ihm  nur  allein  eine  abstracte  Allgemeinheit. 
Im  Leeren  sich  ausbreitend  konnte  er  nicht  mehr  aus  noch  ein,  und  wurd  •  auch  vom  indischen 
Grund  und  Boden  ausgeschlossen.  Abgewendet  vom  ursprünglich  Geistigen  des  Brahmaismu. 
widmete  sich  der  ßuddhaismus  besonders  dem  Vorstellen  des  Leeren  und  der  leinsten  Bildung 
des  Geistlosen,  nur  Geistähnlichen,  wo  es  ihm  gelang,  zur  Sublimation  mehrerer  Stuten  im 

LeCirn  "den  hoheTeinflusreichen  Beziehungen  der  welthistorischen  Momente  ist  es  auch  nöthig  , 
die  wesentlichen  Unterschiede  des  Irrens  richtig  aufzufassen ,  und  nicht  erlaubt ,  eine  IJohe 
unserer  Philosophie  darinzu  setzen,  dass  wir  über  diese  Unterschiede  weg,  sie  nicht  mehr , 
auch  nicht  einmal ,  im  Verschwinden  sehen.  Der  ßuddhaismus  ist  mehr  als  irgend  eine  Religion 
auf  df-r  Erde  verbreitet  Die  Weltgeschichte  soll  ihn  in  seinem  Keime  erkennen.  Dieser  ist 
aber  in  Indien,  und  nur  im  Indischen  noch  unentstellt  rein  zu  finden  —  Wir  bewundern  die 
sanfte  Milde  und  heitere  Ruhe  derßauddhen,  auch  Anderes  was  sie  als  Eigenthum  der  Hindu 
mit-enommen,  bewahrt,  und  wodurch  sie  so  wirksam  und  oft  wohlthatig  für  die  Menschheit 
in  i'übet ,  im  Lande  der  zerstörenden  ,  wilden  Mongolen  u.  a.  O.  wurden,  Sie  haben  von  daher 
auch  Verrücktes,  aber  durch  die  wesentliche  Abweichung  ihrer  Lehre  vom  Brahmaismus 
in  Vielem  einen  abweichenden  Sinn  und  kaum  eine  bessere  Form.  Der  Joga  des  ßuddhaismus 
ist  nicht  Vereinigung  mit  dem  Geistigen  ,  sondern  mit  dem  innerlich  Materiellen  und  in  höchster 
Stufe  mit  dem  Leeren.  Die  Incarnationen  des  Buddhaismus  ,  sofern  Buddha  nicht  die  blosse 

Naturpotenz  Buddhi  ist ,  sind  das  Heraustreten  eines  Heiligen  aus  dieser  inneren , 


(57  ) 


Es  soll  an  diesem  Orte  noch  nicht  die  genetische  Folge  aller  philosoph. 
Lehren  der  Hindu  ausführlich  aufgestellt ,  noch  aus  der  Zusammenstel¬ 
lung  des  Dshainismus  und  Buddhaismus  mit  dem  Sankhja  des  Kapila  eine 
unmittelbar  in  so  hohem  Alterthume  geschehene  Ableitung  nothwendig 
behauptet  werden.  Dieser  Sankhja  ist  auch  mehreren  Veedentheilen  ver¬ 
wandt  ,  und  hatte  grossen  Einfluss  auf  die  Mythologie ,  die  alten  Gesetz¬ 
bücher  wie  auf  die  philosoph.  Systeme  der  Hindu.  Er  stellt  die  Stufe 
der  Entwicklung  des  Geistes  dar,  wo  nur  erst  in  der  Trennung  der  sub¬ 
stantiellen  Einheit  und  Allgemeinheit,  die  wir  noch  im  Urbrahmaismus 
oder  Zabismus  (  des  Himalaja)  aus  mehreren  alten  Veedenstellen  überliefert 
kennen  (  wovon  später  die  Piede  seyn  wird  ) ,  eine  mächtige  Natur  und 
ausser  ihr  die  Vielheit  der  besonderen  freyen  Geister  gefasst  wird,  die 
sich  durch  Wissen  über  sie  erheben  sollen. 

Die  heftigsten  und  längsten  Kämpfe  in  Philosophie,  Mythologie  und 

Cultus  — in  der  wesentlichen  Weltgeschichte —  erregte  dieser  Gegensatz. 

r  ~ 

Frühe  war  aber  schon  die  Kraft  des  höheren  Geistes  als  Herrn  Jsva- 

ra  erwacht,  und  erhielt  sich,  wie  wir  aus  anderen  Veedenstellen  sehen. 


ursprünglich  geistlosen  Materialität  in  die  sichtbare  Körperlichkeit,  keine  Verkörperungen 
aus  der  Substanz  des  Geistigen  ,  wie  die  des  Vishnu  im  Brahmaismus.  Im  abstracten ,  vom 
Handeln  entfernten  Betrachten  kann  nur  mystisches ,  unfruchtbares  Vertiefen  in  das  todte  Leere 
seyn ,  wie  denn  der  Buddhaismus  für  dies  unthätige  Vorstellen  eigene  Anstalten  mit  Ehe¬ 
losigkeit  und  zwecklosen  Selbstpeinigungen  ,  um  höhere  Kräfte  zu  erlangen  z.  B.  auf  Sonnenstrahlen 
zu  reiten,  errichtet  hat.  Wenn  man  auch  die  Verwerfung  des  Unterschiedes  angeborner  Stände 
oder  Kasten  aus  unwesentlicheren  Ursachen  erklären  kann ,  so  war  er  doch  zuerst  von  den 
Bralimanen-  in  den  organischen  Momenten  des  substantiellen  Geistes  sclioh  begriffen,  wie  ver¬ 
derblich  er  selbst  in  der  Zeitenfolge  nach  dem  Zerfall  des  indischen  Naturstaats,  wo  die  äus¬ 
sere  Gestaltung  mit  der  inneren  Geistesbildung  nicht  mehr  gleichen  Schritt  hielt,  werden  musste. 
So  setzte  der  Buddhaismus  an  die  Stelle  der  indischconstitutionellen ,  erblichen  Monarchie  seine 
Theokratie,  die  nebst  den,  aus  dem  Brahmaismus  mitgenommenen,  mytholog.  Göttern  nur 
Heilige  hat  ,  und  eine  die  weltliche  Macht  unter  sich  haltende  Hierarchie  mit  ihrem  Gefolge  , 
wodurch  in  der  Hauptstadt  Tübets  der  Grosslama  herrcht.  —  Der  Brahmaismus  kennt  ausser 
den  wesentlichen  seines  Staats  keine  ihm  fremde  Corporation  ,  nichts  einem  Patriarchat  oder 
Pontificat  Ähnliches.  Der  persönliche  Unterschied  unter  den  Bralimanen  ist  nur  durch  die 
Stufen  ihres  Wissens  und  den  W erth  ihres  Lebens  bedingt.  Der  Brahman ,  welcher  der  Rath 
des  Königs  ist,  steht  hoch  über  dem  gewöhnlichen  Opferbrahman.  Ihre  4  Classen  sind  nur 
den  überall  auf  einander  folgenden  vier  Lebensstufen  entsprechend  ,  in  denen  sich  natürlich 
folgen  l)  die  Zeit  der  Studien  ,  g)  die  des  Familienvaters  in  der  Ehe  ,  3)  die  der  Einsamkeit 
zur  höheren  Geistesstufe  ,  4)  die  der  gänzlichen  Entsagung  alles  Irdischen  und  der  Hingebung 
in  die  Betrachtung  zur  Befreyung  des  Geistes  durch  Wissen  ,  Begreiffen  alles  Besonderen  im 
Geiste.  Vom  Brahmaismus  aus  gieng  in  das  höhere  und  niedere  Leben  grosse  Energie.  Wir 
kennen  den  F»e!chthum  ihrer  Geisteswerke  wie  die  Producte  ihrer  Hände ,  als  Gewebe  ,  u.  a. 
Die  Mitteipuncte  des  Einflusses  der  Bralimanen  wie  Benares  u.  a.  waren  auch  die  der  Blüthe 
der  Wissenschaften  und  des  Staats  in  Reichthum  und  Handel.  —  Aber  im  Ganzen  ist  der  indische 
Staat  nothwendig  zerfallen ,  bey  aller  geistigen  Höhe  hat  sich  lange  das  Volk  überlebt  im 
eigenen  Lande ,  wie  das  israelitische  in  seiner  Zerstreuung. 
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Gegen  die  — in  ihrer  Trennung  vom  Geiste  sich  selbst  die  Geistesherrschaft 
anmassende,  durch  und  in  ihrem  Dreymächtigen  |r|  Mahän  ge¬ 
waltige  —  Natur  war  der  Geist  in  Spannung  mit  Liebe  und  Hass  entzweyt 
gerichtet.  Patandshali  stellt  ihn  wohl  schon  als  Herrn  Isvara 

über  sie  in  seinem  Sctrikhjct  scesvaj'a  dar.  Allein  bey  aller  seiner  Er¬ 
hebung  des  Geistes  über  die  Natur  und  ungeachtet  der  durch  ihn  von 
der  Natur  auf  den  Geist  übertragenen  Energie  erscheint  sie  doch  hier 
lange  nicht  so  geistiginnerlich  unterworfen ,  dass  sie  sich  nicht  vielmehr 
bald  wieder  in  neuer  Macht  erheben  konnte.  Denn  ungeachtet  die 
Dshainen  darin  sogar  weiter  giengen  als  Patandshali ,  dass  sie  die  höhere 
Energie  der  Natur  ganz  aufhoben,  so  bereiteten  sie  doch  ihre  Wieder¬ 
erhebung  dadurch  vor ,  dass  sie  den  Isvara  des  Patandshali  brechend  , 
neben  ihr  nur  eine  Vielheit  lebendiger  Geister  sf]o{  |  :  Dshiväh- ,  sffojT- 
Dshivätmänah- ,  beyde  absolut,  aber  auch  beyde  mehr  äusser- 
lich  setzten.  Diese  lebendigen  concreten  Geister  sollen  im  Dshainismus 
an  der  Stelle  der  abstracten  Geister  im  Sankhja  des  Kapila  seyn,  so 
sehr  sie  auch  davon  verschieden  und  das  Verhältniss  beyder  Seiten  mit 
ihnen  selbst  verändert  war. 

Dieser  Gang  in  die  Äusserlichkeit  ist  im  Vernunftgesetz  gegründet ; 
gleich  nothwendig  ist  nach  der  Urtheilung  der  allgemeinen,  geistig¬ 
substantiellen  Einheit  in  die  Objectivität  und  Subjectivität  der  Wider¬ 
spruch  ,  indem  diese  zugleich  seyend  und  aufgehoben  sind ,  die  Spannung 
beyder  in  ihrer  Beziehung,  abwechselnd  das  Heraustreten  und  sich  Er¬ 
heben  jener  —  der  Natur  - —  und  die  sich  immer  von  neuem  erhebende 
Herrschaft  dieser  —  des  Geistes  — ,  um  immer  concreter  mit  der  Natur 
inniger  verwachsen  zu  werden ,  bis  er  sie  als  die  seinige  setzen  kann , 
in  der  er  als  in  seinem  Anderen  mit  sich  innig  einig,  Einheit  beyder  und 
so  als  vernünftiges  Selbstbewusstseyn  sich  begreiffen  könne.  So  stellt 
sich  Mythologie ,  Philosophie  und  anderes  mehr  im  Indischen  dar. 
Auf  diese  Art  begreiffe  ich  die  innige  Beziehung  der  philosoph.  System« 
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der  Hindu  im  vernünftig- historischen  Zusammenhänge,  wie  auch  alle 
Geschichte  der  Philosophie  ein  gleiches  Gesetz  befolgt.  Was  uns  der 
berühmte  Dircctor  der  Pioyal  Asiatic  Society  H.  T.  Colebrooke  zu  London 
in  den  Asiat.  Transactions  derselben  von  den  philos.  Systemen  der  Hindu 
Schätzbares  mitgetheilt  hat,  und  worauf  man  um  so  sicherer  bauen 
kann,  als  man  mit  Kenntniss  des  Sanskrit  die  ursprünglichen  Ausdrücke 
darin  erkennt,  bestättigt  diese  meine  Bestimmung  ihrer  Aufeinander¬ 
folge,  wornach  nun  auch,  was  ich  davon  im  ersten  Heft  dieser  Zeit¬ 
schrift  sagte ,  zu  verstehen  ist. 

Von  den  Bauddhen  wurde  demnach  eine  neue  Erhebung  der  Natur 
zur  abstracten  geistigen  Höhe ,  die  auf  diesem  Standpuncte  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Geistlosigkeit  erreicht  werden  kann,  bewirkt.  Aber  je  grösser, 
erhabener  die  Objectivität  war ,  desto  mächtiger  musste  der  Herr  seyn , 
der  sich  von  neuem  über  sie  erheben  sollte.  Es  ist  daher  nicht  zufäl¬ 
lig,  dass  wir  an  mehreren  Orten  mit  den  Bauddhen  die  Saiven  im  grös¬ 
sten  Kampfe  finden.  Gegen  die  grosse  Maja  der  Bauddhen  erhob  sich 
der  mächtige  Herr  H Mahoesvara ,  der  sich  jedoch  dieselbe,  nicht 
ohne  langen  Gegensatz  und  doch  nur  äusserlich  unterwerfen  konnte. 

Hier  hat  seine  Stelle  eines  der  merkwürdigsten  Systeme  in  4  Zwei¬ 
gen  ,  nämlich  der  Mähcesvaren  und  Saiven  von  Siva  oder 
Mahcesvara  ( Siva )  d.  i.  dem  mächtigen  Herrn ,  ferner  der  Päsupaten 
von  LJ>jLj  fei  Pasupati ,  wie  auch  Siva  genannt  wird,  u.  a. 

In  der  Lehre  des  Päsapata ,  wird  die  Natur  mehr  plastischer  Stoff, 
Hat' ja ,  der  Geist  aber  als  thätige ,  bildende  Ursache  cfiT^TjT 
rana ,  Urheber  cfvrj"  Har  tri ,  und  über  sie  als  Pxegierer  -ddhi- 

shlhätri  gesetzt ,  der  Siva  seyn  soll.  Ihm  hat  sie  also  nun  ihre  Selbst- 
thätigkeit  meist  abgetreten.  Aber  wie  auch  in  höherer  Stufe  des  Geistes 
Jl Janas  der  Verstand  nur  [cjchcl^  vikurvan  umwandelnd  ^gj“- 
WcjeficT  Sarvabhütahrit  alle  Geschöpfe  bildend  bey  Manu  (I.  18.  75.) 

(s  C  ' 

ist ,  so  scheint  hier  Siva  in  diesen  Moment  charakterisirt.  Zuvor  war 
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nachKapila,  was  hier  Stoff  ist,  die  Natur  selbst ,  allbildend  durch  eigene 
Macht  und  eigenen  inneren  Verstand.  Nun  ist  ihre  innere  Energie  ge¬ 
brochen  ,  die  der  Objectivität  nicht  mit  Recht  zukommenden  Momente 
werden  der  Subjectivität  beygelegt,  der  Mächtige  Makän  ist  auf 

der  Seite  des  Herrn  der  Natur,  sie  wird,  obschon  absolut  seyend  und 
Qoh  [cT  prakriti  Vorbildung  und  CfcTR  Pradhäna  Vorinhalt  (  der  Welt  )  , 
doch  nur  die  Grundlage  zur  Ausbildung,  was  die  Anschauung  dem  Ver¬ 
stände  erscheint  \  ihre  Bewegung  ist  nur  noch  materiell  relativ.  So  war 
Siva  mächtiger  Geist,  Herr  der  Natur  wie  aller  eingeleibten  Geister,  die 
q pasavah -,  ^TT-  dshiväh -,  ätmäncih-  genannt 

werden,  woher  er  qTSJlfä  Päsupati  auch  Mahcesvara  mäch¬ 

tiger  Herr  ist. 

Hier  ist  ein  dem  Sankhja  des  Kapila  entgegengesetzter  Dualismus  mit 
Übergewicht  des  Geistes,  oder  vielmehr  eine  äussere  Vorbildung  zur 
schliessenden  Dreyheit.  Die  Subjectivität  der  Geister  und  Objectivität 
der  Natur  stehen  unter  einem,  höher,  auf  Seite  der  Subjectivität  thätigen 
Herrn,  der  diese  über  die  Objectivität  mit  erhebt,  obschon  er  den  Ge¬ 
gensatz  so  äusserlich  nicht  lösen  kann. 

Das  im  Inneren  ,  Übermateriellen  Thätige  liriga , 

TO  lirigasarira ,  sonst  auch  H  Sukshma ,  das  Ursache  des  äus¬ 
seren  Materiellen  ist,  wird  nun  auch  nicht  mehr  der  Naturmacht  gelassen  , 
sondern  dem  höheren  Isvara  gegeben ,  als  eigene  Kraft  des  Mahcesvara 
oder  Siva ,  ungeachtet  der  Stoff  SKärja  noch  ausser  ihm  in  der 

Natur  bleiben  musste.  Doch  wird  die  Beziehung  beyder  Seiten  auch  da¬ 
durch  nicht  vernünftig -begreiflicher.  Wieviel  in  seiner  Macht  sey,  wie¬ 
viel  in  ihrer  bleibe,  ist  auf  diesem  Standpuncte  der  absoluten  Unabhäng¬ 
igkeit  beyder  von  einander  zufällig ,  willkührlich ,  schwankend.  Er  soll 
noch  immer  Fremdling  in  der ,  ihm  nicht  innigen ,  Natur ,  und  obschon 
ihr  Gebieter,  gewissermassen  noch  in  ihren  Fesseln  Spy  handlia ,  mu 
„äsa  seyn,  durch  sic  als  ursprüngliche  geistlose  Negation, 
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Lust  und  Schmerz  fühlen ,  und  doch  über  sie  erhaben  seyn.  Um  ihre 
übrige  Macht  zu  schwächen ,  sich  von  ihren  Banden  zu  befreyen ,  wird 
besonders  Wissen,  Unterscheidung  der  Bestimmungen  der  Natur  und 
des  Geistes ,  Beobachtung  vorgeschriebener  Gebräuche  gefordert ,  also 
Thätigkeit,  weil  hierauch  Isvara,  den  Geist  vertretend,  thätig  seyn  soll. 
Noch  ccheint  Joga ,  die  Einigung,  nur  durch  Betrachten  der  höheren 
Einheit  und  der  Beziehung  in  den ,  von  der  Natur  genommenen  Poten¬ 
zen  zu  geschehen,  welche  durch  den  Dreylaut  JljY  on  ( au  m )  als  den 
alten  Ausdruck  der  Natur einheit ,  die  früher  geistig  substantiell  war, 
angezeigt  werden.  Die  dadurch  zu  erlangende  höhere  Willenskraft  aber 
erstreckt  sich  auch  nur  auf  die  Energie  des  manas  Verstandes, 

der  Nzbtfpotenz  in  seinem  Doppeltcharakter.  Dieser  Siva  im  vermit- 

o 

telnden  Moment  Kiradsh ,  der  aus  dem  Gegensätze ,  <VLJ  arddha- 
purusha  Halbmann  und  |^1  arddhanäri  Halbweib,  entstanden, 

den  Grund  hoher  versöhnter,  concreter  Geistigkeit  hervorbrachte,  hier 
aber  mehr  in  diesem  Gegensatz  selbst  gewissermassen  schwebend,  zu¬ 
gleich  und  übermächtig.  In  den  Vorschriften  zur  Beendigung  des 
Schmerzens  der  Unfreyheit  ^ :  *(cj  j«~c(  duh-khänta ,  welche  vom  Päsupata 
gegeben  werden,  sieht  man  den  gewaltsamen  Kampf,  der  dieses  um¬ 
sonst  versuchte  Losreissen  von  der  Natur  begleitete.  Daher  die  bacchi- 
sche  Raserey,  die  H.  T.  Colebrooke  beschreibt,  und  womit  man 
den  Wahnsinn  der  bacchantisch  -  ausgelassenen  Weiber  bey  den  Bähihen 
im  Nordwesten  Indiens  u,  a.  verbunden  finden  könnte,  von  dem  in 
Mahäbhärata  die  Rede  ist.  **) 

On  the  pliilo9ophy  of  the  indian  Sectaries  in  den  Asiatic  Transactions  Vol.  I.  p.  571. 
Laughter ,  dance,  song,  bellowing  as  a  bull ,  bowing,  recital  of  prayer,  pretending  sleep 
though  really  awake ,  quaking  or  tremulous  motion  of  members ,  as  if  afilicted  witk  rheumatism 
or  paralytic  affection,  halting  as  if  lame,  joy  as  of  a  lover  at  sight  of  bis  beloved  mistress , 
affectation  of  madness  tbougb  quite  sane  ,  incohaerent  discourse. 

In  Clir.  Lassen«  Com.  de  Pentapotamia  Indica  p.  64.  Von  Argha  einem  religiös.  Opfer  der 

Hindu  und  Arghisa  Herrn  dieses  Argha  könnte  man  an  die  "Ogyia ,  bey  WT  bhaga  (  Na¬ 
me  des  Siva  )  an  Bacchus  u.  s.  i.  erinnert  werden ,  wovon  bey  der  Mythologie  der  Hindu. 
Siva  ist  auch  Nütjaprija ,  IVatcesvara ,  Herr  des  Drama. 
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Zwar  ist  im  Mahoesvara  die,  bey  Kapila  noch  unmächtige,  Subjec- 
tivität  äusserlich  über  die  Objectivität  gewachsen,  aber  noch  immer  in 
Abstraction  kann  sie  diese  hier  auch  nicht  in  sich  aufheben ,  um  sie  in 
wahrhaft  geistiger  Form  zu  setzen,  in  welcher  die  Subjectivität  nicht 
mehr  abstract,  sondern  selbst  als  Geist  in  höherer  Stufe  jene  in  ihrer 
Macht  haben  könne.  Im  äusserlich  gespannten  Gegensatz  ist  nur  erst 
die  weitere  Bedingung  und  der  Drang  zur  Entwicklung  der  höheren 
schliessenden  Vernunftdreyheit  enthalten,  die  im  Vsedanta -System  ist. 
Der  mächtige  Herr  kann  noch  keinen  vollständigen ,  Geister  und  Natur 
geistig  vereinigenden  Vernunftbegriff  bilden ,  in  dem  er  die  Natur  als 
seine  eigene  setzend,  und  erkennend  mit  ihr  einig  wäre.  Wie  soll  der 
Geist  in  einen,  ihm  fremden  Stoff  eine  Gedankenbestimmung  bringen? 
Oder  der  Stoff  dieselbe  vom  Geiste  aufnehmen  ?  Wie  1  svara  beyde  - 
Natur  und  Geist -als  abgesonderte  auch  nur  leiten? 

Die  Äusserlichkeit  der  Beziehungen  zwischen  [Jcj  M  pradhäna ,  Lb^bf 
purusha  und  Mahcesvara  -  Natur ,  Geist  und  1  svara ,  muss 

aufgehoben  werden.  Dieser  darf  in  dem,  ihm  zugeschriebenen  Thun 
nicht  von  äusserer  Erregung  abhängig  seyn ,  und  die  Materie  keine  eigene 
fremde  Bewegung  und  Bildungsverschiedenheit  ausser  seinem  subjectiv- 
objectiven  Gedanken  haben ,  die  wirkenden  und  materiellen  Ursachen 
dürfen  nicht  abgesondert  bleiben.  Er  muss  die  Welt  aus  seiner  eigenen 
Substanz  hervorbringen.  Aber  ehe  es  in  dieser  Entwicklung  hiezu  kam  * 
und  während  von  anderer  Seite  dahin  fortgeschritten  wurde ,  bemerken 
wir  noch  weitere  Gegensätze ,  die  hier  ihre  Stelle  finden  mögen.  In 
dem  grossen ,  Jahrtausende  lang  philosophirenden ,  geistreichen  Volke 
möchte  es,  auch  wenn  seine  Literatur  ganz  vor  uns  läge ,  oft  schwierig 
seyn ,  die  äussere  historische  Aufeinanderfolge  der  philosophischen  Sys¬ 
teme  genau  entscheidend  zu  bestimmen.  Frühere  Momente  im  Vernunft- 
zusammenhange  können  spät  ihre  Ausbildung  erhalten  haben ,  und  voll- 
kommnere  frühe  im  Ganzen,  wenn  auch  von  Wenigen  anticipirt  worden 
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seyn.  Auf  jeden  Fall  lassen  sich  damals ,  als  schon  der  mehr  materiel¬ 
le  Dualismus  der  Dshainen  und  der  noch  verklärte  Materialismus  der 
Bauddhen  herrschte,  von  der  Pasupata  -  Lehre  und  selbst  vom  weit  ver¬ 
breiteten  Sankhja  des  Kapila  wie  dem  des  Patahdshali  aus ,  besonders 
zwey  Pachtungen  zum  Äussersten  annehmen ,  wo  einmal  alles  in  einen 
ursprünglich  abstract  persönlichen  Geist  statt  in  den  wahrhaft  allgemeinen 
absoluten  aufgelöst,  in  eine  Subjectivität,  die  keine  wahrhaft  allgemei¬ 
ne  Natur  weder  in  sich  noch  ausser  sich  hat ,  verflüchtigt  ;  in  der  ande¬ 
ren  Richtung  aber  alles  in  eine  geistlose  äussere  Natur,  in  die  bloss  ma¬ 
terielle  Objectivität  erstarrt  ist.  Was  vorher  in  einem  System  Dualismus 
war ,  ist  hier  weiter  selbst  in  zwey  Systeme  zerfallen.  Auf  einem  die¬ 
ser  Extreme  stehen  die  P  antsharatren ,  auf  dem  anderen  die  Tsharva- 
ken ,  Lokajatiken  u.  a. ,  deren  Lehren  Colebrooke  (  As.  Tr.  I.  576.  ff.  ) 
angegeben  hat. 


Die  Tshärvaken  und  Lokajatiken 

entfernten  sich  von  allem  Geiste  wie  von  aller  -  geistigen  und  inneren 
Substantialität  bis  zum  materiellen  Äusseren.  Sie  setzen  wie  die  Baud¬ 
dhen  auch  nur  die  Absolutheit  der  Natur  voraus,  ziehen  sie  aber,  zum 
Theil  den  Dshainen  folgend ,  mehr  noch  als  diese  ganz  in  die  äussere 
Objectivität  und  den  Tod,  negiren  ihre  innere  Geistähnlichkeit,  daher 
auch  wie  die  Dshainen  u.  a.  das  fünfte  ,  geistigere  Element 
cikäsa  den  Aether.  Es  giebt  für  sie  ausser  dem  organischen  Leibe  cfjm 
Kaja ,  dessen  Modificationen  durch  Elementenaggregate  die  Vermögen 
zum  Empfinden  und  Vorstellen  ausmachen,  keinen  anderen  Geist. —  Der 
Verstand  des  Menschen  ist  nur  eine  solche  Erregung  als  die  aus  der 
Mischung  gährender  Getränke  entstehende  Berauschung  und  Fröhlichkeit. 
Ihr  pXfTIJT  prämana  Erkenntniss  -  Grund  oder  Beweis  ist  daher  nur  die 
Sichtbarkeit  pratjaksha.  Was  nicht  in  die  Sinne  fallt,  nehmen 

sie  nicht  an. 
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Die  P antsharatren. 

Die  entgegengesetzte  Richtung  hat  das  System  der  P antsharatren  oder 
Bhägavaten ,  die  ihre  Kategorien  in  mythologischen  Persönlichkeiten  dar¬ 
stellen,  und  deren  Lehre  von  einem  Werke,  Pahtsharatra  genannt,  als 
abweichend  von  den  Veeden  schon  in  Mahabharata  angeführt  wird  mit 
Sarikhja ,  Joga  und  Pasupata.  Sand  ilja ,  das  Höchste  auf  kurzes- 
t  e  m  Wege  zu  erlangen ,  oder  Väsudceva  (  sonst  Vishnu  )  die  Menschen 
täuschend,  sollen  diesen  Weg  zum  Einen,  Höchsten  VchW^T  eekäjcma 
zuerst  gelehrt  haben.  — Nur  Bhagavat  (  Vasadoeva  genannt  ) 

ist  demnach  als  höchster,  persönlicher,  abstracter  Geist  die  einzige, 
einfache,  zugleich  hervorbringende  und  materielle  Ursache  der  Welt, 
auch  der  Geister  in  Einem ,  so  wie  ihr  Regierer.  Er  soll  hohes  Wissen 
dshnäna ,  Schöpfer -Macht  sakti,  unwiderstehlichen  Wil¬ 
len,  aisvarja  u.  a.  Attribute  besitzend,  unmittelbar  aus  sich 

den  lebendigen  Geist  sTT^  ^ lva  hervorgebracht  haben ,  von  diesem 
soll  eben  so  unmittelbar  entsprungen  seyn  der  Verstand  manas , 

und  so  von  diesem  der  Selbstsetzende  ahankära  u.  s.  w. 

Nur  durch  einen  bestimmten  äusseren  Cultus  auf  f^asudcera  gerichtet , 
durch  Sraddhä  Glauben ,  bhakti  Andacht ,  Hingebung  blos 

an  Vasudseva ,  so  durch  Einigung  mittelst  vorgeschriebener  Ceremonien 
IptV-i  lUPT  krijäjoga  und  Einigung  mittelst  Erkennen ,  Denken  nur  an 
ihn  ^TFR^rPT  dshnänajoga ,  soll  Vasudaeva  erreicht,  und  der  zu  ihm  Ge¬ 
langte  in  seine  Persönlichkeit  als  in  eine  einfache  Ursache,  aus  der  alle 
Individualität  entsprungen  seyn  soll ,  wieder  verflüchtigt  und  ausgelöscht 
werden.  Das  Seyn  und  Bestehen  einer  geistigen  Welt  muss  (  nach  den 
Veedantinen  )  dadurch  wegfallen  ,  kann  sich  in  dieser ,  einfachen  persön¬ 
lichen  Abstraction  des  Vasudeeva  nicht  halten.  Die  P antsharatren  ha¬ 
ben  sich  Sakti,  die  Macht,  nicht  als  das  Seyn  eines  allgemeinen  absolu¬ 
ten  Geistes  als  seine  geistige  Substanz  richtig  gedacht ,  noch  den  Vasudteva 
als  seine  Manifestation.  Hätten  sie  dieselbe  wirklich  als  plastic  condition 
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of  the  worlds  nature ,  wie  Colsbrooke  sich  ausdrückt ,  als  allgemeine 
Natur  in  richtigerer  Beziehung  zum  absoluten  Geiste  nämlich  als  seine 
Substanz  genommen ,  so  würden  ihnen  die  Veedantinen  nicht  gerade  da¬ 
rin  widersprechen  können. 

Wissen  und  Macht  werden  hier  auf  die  Spitze  einer  einfachen ,  usv 
ersten  Persönlichkeit  hinauf  gesetzt,  welche  die  Individualitäten  aus  sich 
unmittelbar  hervorbringen  soll ,  da  sie  in  ihrer  Abstraction  keine  hinrei¬ 
chende  innere  Grundlage  der  Welt  hat.  Das  Prius  ist  den  Pantsharatrea 
das  Leere  des  Geistes ,  wie  den  Bauddhen  das  Leere  der  Natur.  Beyde 
kommen  im  Äussersten  zusammen,  diese  durch  eine  ungöttliche  Natur - 
Persönlichkeit,  jene  durch  eine  naturlose  abstracte  Persönlichkeit  des 
Geistes.  In  beyden  Fällen  werden  durch  Einigung  der  Individuen ,  Joga , 
die  Individualitäten  verlöscht.  Die  Idee  eines  persönlichen  Gottes  wer¬ 
den  wir  unten  bey  der  Lehre  der  Bh.  Gitä  näher  betrachten ,  wo  sich  in 
Krishna  der  höchste  Geist  selbst  geoffenbart  haben  soll. 

Dies  war  der  doppelte  Versuch,  die  Versöhnung  des  Geistes  und  der 
Natur  herzustellen  durch  Verlöschung  der  einen  Seite  in  der  anderen, 
entweder  durch  Ersticken  alles  Geistes  in  der  äusseren  Natur,  wie  die 
Tsharvaken ,  Lokajatiken ,  und  in  der  höheren ,  wie  die  Bauddhen  ge- 
than,  oder  durch  Aufheben  der  allgemeinen  Natur  des  absoluten  Geistes 
selbst,  Verflüchtigen  und  Beschränken  des  Geistes  in  eine  abstracte  Per¬ 
sönlichkeit  wie  die  Pantsharätren  u.  a. 

Im  Schwanken  und  Kampf  zwischen  Geist  und  Natur ,  wie  ihn  diese 
Lehren  von  Kapila  an  bis  hierher  darstellen,  scheint  sich  vom  Brahmum, 
der  geistigen  Substanz  der  Vseden  aus,  Brahma  auf  Seite  der  Natur, 
des  Seyns ,  und  Visliiiu  auf  der  anderen  Seite ,  der  des  erwachenden , 
hohen  Geistes ,  also  zu  beyden  Hälften  des  Isoara  (  Siva ,  Virädsh  oder 
Arddhapurusha  und  Arddhanäri  )  ,  mit  diesem  der  mythologische  Tri- 
murtti  erhoben ,  und  ausgebildet  zu  haben  ,  der  im  getrennten  Bewusst- 
seyn  äusserer  Persönlichkeiten  (  nach  dem  esoterischen  Dreymächtigen 
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Mahän  von  mystischer  ,  unbegriffener  Natur ,  in  früherer  Stufe  der  An¬ 
schauung)  gefasst  worden  ist,  und  den  Cultus  getheilt  hat.  So  konnte 
sich  im  Felsentempel  von  Elephanta  der  Trimurtti  mit  Arddhanäri  zusanv* 
men  finden  (  in  den  Transactions  of  the  liter.  Society  of  Bombay  I.  220. 
f.  und  in  Niebuhrs  Reiseb.  II.  34.  fb)  j  ein  exoterischer  Trimurtti  ,  dem 
bald  die  geistige  Entwicklung  des  höheren  folgte,  oder  schon  zur  Seite 
gieng. 

Nämlich  durch  das  Ausbilden  der  Natur  ohne  Geist  und  des  abstracten 


persönlichen  Geistes  ohne  allgemeine  Natur  wurde  immer  wieder  mittelst 
der  Einseitigkeit ,  zur  Vermittlung  hingetrieben  ,  zu  dem  höheren  Isva- 
ra ,  der  beyde  in  seiner  Macht  hält,  und  theils  den  Geist  in  die  Natur, 
theils  die  Natur  in  den  Geist  mehr  oder  weniger  zu  bilden  vermag,  bis 
man  endlich  durch  solchen  Process  zum  Bewusstseyn  des  hohen  C]7jV[ 
q^T  purusha  para  eingeleibten  Geistes  kam,  der  in  einer  Einheit  mit 
Prakriti  parä  der  höheren  Natur  (  Glta  VII.  5.  )  beyde  Richtungen  als 
^TJ7  Brahma  und  Dharma  in  sich  begreiffend,  eben  so  als 

höchster  absoluter  Geist  Paramüiman  über  beyden  Rich¬ 

tungen  erhaben  bleiben  muss,  wie  er  den  Natur -Grund  U«^h  fcl  Prakriti 
von  beyden  in  seinem  Urseyn  Brahmum  selbst  in  sich  habend, 

als  Purusha  para  aber  auch  beyde,  nicht  bloss  innerlich  organisch,  geis¬ 
tig  substantiell  in  Sühshmasarlra ,  sondern  auch  äusserlich 

Sthülasarlra  aufhebend  begreifft ,  Sadasadät- 

maha  ist,  der  das  Seyende,  Nichtseyende ,  Geistige  fasst. 

In  dieser  höheren  Stufe  war  also  die  Natur  nicht  mehr  eine  absolute 
selbstständige ,  dem  Geist  fremde  Macht ,  noch  leer ,  noch  blos  durch 
äussere  Überwindung  zu  unterwerfen.  Sie  war  das  höchste  We- 
senund  Seyn,  der  Natur -Grund  des  höchsten  Geistes  selbst,  als  geis¬ 
tig,  Brahmum  einig  mit  Paramätma,  so  alles  Individuelle  im  Geiste 
aufgehoben ,  aufbewahrt  in  sich  haltend  als  prädhsnjan ,  <<^fT 

Svadhä,  aber  durch  blosses  Denken  und  Wollen  des  Geistes  differenzirt 
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oder  peripherisch  werdend  Q"fy  |j  |cf  parinata  (  von  fJ]T  pari  und 
nam  ) ,  der  Natur  -  Grund  der  Herausgesetzten  Welt.  Der  alte  Satz , 
dass  die  Wirkung  in  der  Ursache  enthalten  sey,  hat  nun  auch  einen 
höheren  Sinn.  Der  Geist  ist  so  nicht  mehr  wie  dem  Kapila  ,  Pasupata 
u.  a.  ein  Fremder  in  der  Welt,  die  aus  seinem  eigenen  Seyn  hervorge¬ 
gangen  ,  entlassen  ( srishta  )  worden  ist. 

Dieses  Brahmum ,  wovon  Brahma  kommt,  und  die  Brahmanen  ihren 
Namen  haben  ,  ist  auch  Vceda ,  das  Wissen  des  absoluten  Geistes 
selbst,  welches  in  den  schriftlichen  Vreden  dargestellt,  begriffen  wer¬ 
den  soll.  Die  diesem  Wissen,  Vreda  oder  dem  geistigen  Seyn,  Brah¬ 
mum  entsprechende  Lehre  wird  daher  V re  da  nt a,  Zweck  der  Vreden 
oder  Erforschung  des  Brahmum  genannt 

B  r  ahm  amim  an  s  ä  oder  Fcedänta . 

Die  Vreden  enthalten  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Momente 
dieses  Brahmum  selbst  oder  in  verschiedenen  Theilen  die  Fortschritte  der 
Ausbildung  der  Lehre.  Ehe  wir  daher  zu  den  verschiedenen  Darstel¬ 
lungen  der  den  Vreden  gemässen  Lehren  übergehen,  ist  nöthig  den  allge¬ 
meinen  Keim,  von  dem  alle  ausgiengen ,  jenes  Brahmum,  als  die  geistige 
Substanz  und  ihr  erst  noch  unbegriffenes  Schauen  selbst  kennen  zu 
lernen.  S.  oben  S.  57. 

Früher  Cultus  der  Natur  in  den  Vceden. 

Die  Vreden ,  Manu  und  andere  alten  indischen  Werke  liefern  volle 
Beweise  von  einem  frühen  Cultus  der  geistigen  Substanz,  in  welchem 
diese  als  das  allgemeine ,  ungetheilte  Seyn  des  höchsten  Geistes  im  un¬ 
mittelbaren  Wissen  und  Gefühl  geschaut ,  und  ursprünglich  auch  das  un¬ 
vermittelte  Wissen  dieses  Geistes  selbst  in  einer  Einheit,  obschon  unbe¬ 
griffen,  mit  enthalten  war. 
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Der  Gegenstand  dieses  Schauens ,  in  den  die  wahrnehmenden  vertieft 
waren ,  wurde  theils  durch  Ausdrücke  angezeigt ,  die  von  den  grossen 
Natur anschauungen  der  Gestirne  und  Elemente,  welche  aber  selbst  noch 
subjectivobjectiv  betrachtet  wurden,  genommen;  theils  von  dem  uner¬ 
gründlichen  Dunkel  des  Ahndens,  mehr  auf  mystische  Art  gefasst  waren, 
wie  wir  Ähnliches  in  den  mystischen  Sylben-und  Buchstaben -Deutungen 
J.  Böhmens  u.  a.  sehen ,  die  nicht  zum  bestimmten  Begriff  ihres  Schauens 
und  zum  klaren  Ausdruck  desselben  gekommen  sind ,  oder  solches 
Dunkel  den  Begriffen  der  Vernunft  vorziehen. 

Diese  hohe,  in  tiefer  Ehrfurcht  und  mit  seeligem  Gefühl  der  frühesten 
Zeiten  empfundene  einfache ,  allgemeine  Licht  -  Objectivität  verdunkelte 
sich  bey  der  weiter  fortgeschrittenen  Ausbildung ,  obschon  sonst  gröss- 
tentheiis ,  doch  nicht  nur  nicht  ganz  in  den  Vseden ,  sondern  wurde  auch 
als  Grundlage  des  Brahmaismus  bey  aller  folgenden  Geistesausbildung 
desselben  beybehalten.  —  Statt  anderer  einzelnen  Stellen  der  Vseden  ,  wo¬ 
rin  dieser  erste  Licht -oder  Feuer  -  Cultus  bezeichnet  ist,  mag  hier  erst 
die  kurze  Anzeige  des  Inhaltes  der  Vseden  stehen,  welche  hierauf  Bezug 
hat,  und  uns  von  Colebrooke  längst  (  in  den  As.  Res.  VIII.  396.  )  mit- 
getheilt  worden  ist ;  nämlich  aus  Niruhta  einem  alten ,  berühmten 
Sanskrit  Werk  über  die  Vseden.  Im  ersten  Theile  desselben,  Nighantu 
werden  Agni ,  Vaju ,  Süi'ja  Feuer,  Luft  und  Sonne ^  als  drey  Haupt¬ 
götter  angeführt ,  auf  welche  sich  alle  übrigen  beziehen.  Die  Behaupt¬ 
ung  aber,  dass  nur  drey  Götter  fc(\d  seyen,  wird  im 

zweyten  Theil  des  Werkes  wiederholt.  Eine  Stelle  des  12.  Cap.  des 
Nirukta ,  die  aus  den  Vseden,  theils  einem  Brähmana,  theils  aus 
Anukramani  der  Vseden  gezogen ,  ist  folgende. 

f?ra railrram w i gyr tm i 
out^chi:  dw  ssrarr:  y^cn^Füsfiu  ki<  jfranr:  ; 

tTRÜ^rr  srrpfscit  ctt  ura^Frr 

flHcFT:  q^PTfel'R^dlfr  JTSTFfr  1  5fT 
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sr  ?rcf  i  *r  f|r  sihraw 

cT53Prfgu'rr  *nsf  jqw  \  afgiraÖT  srt 

O  £  £\  ’O  £\ 

FW% uwfi4-M  i^fjM  i 

d-  i.  :  ,,  Es  sind  nur  drey  Gottheiten ,  die  auf  der  Erde ,  im  Mittel¬ 
raum  und  im  Himmel  ihren  Aufenthalt  haben.  So  werden  sie  nach  der 
mystischen  Formel  {bhiu'buvah-svar')  abgesondert  genannt.  In  den  ver¬ 
einigten  ist  der  Herr  der  Geschöpfe.  Der  (mystische  )  unvergängliche  , 
einfache  Dreyiaut  (  On  ) ,  der  den  alle  Gottheiten  Begreiffenden  andeutet, 
bezeichnet  entweder  den  am  Anfänge  Stehenden ,  Brähmischen ,  oder  den 
Göttlichen ,  Geistinnigen.  Die  Anderen ,  welche  jene  verschiedenen 
Stufen  einnehmen ,  sind  dargestellte  Momente  desselben.  Denn  wegen 
der  Besonderung  ihrer  Wirkungen  haben  sie  besondere  Namen  und  Ehre. 
Aber  es  ist  nur  eine  Gottheit ,  der  grosse  Geist.  Ihn  nennt  man  Son¬ 
ne.  Denn  sie  ist  der  Geist  aller  Wesen.  Dies  sagt  der  Weise:  die 
Sonne  sey  der  Geist  des  sich  Bewegenden  und  Stehenden.  Manifestatio¬ 
nen  seiner  Momente  sind  andere  Götter.  Eben  dieses  wird  auch  von 
dem  Weisen  behauptet:  Das  Feuer  ( Agni )  nennt  man  Indra ,  Mitra 
imd  Varuna.  Ci 

Im  Folgenden  ist  Agni  der  einzige  grosse  Geist.  Anders  kommt  der¬ 
selbe  Geist  bey  Kapila,  und  wieder  anders  in  Manu  I.  15.  XII.  50.  u.  a. 
O.  vor.  Mit  der  angeführten  Stelle,  die  den  wesentlichen  Inhalt  der  Vee- 
den  und  darin  herrschendes  ,  unbegriffenes  Bewusstseyn  der  geistigen  Sub¬ 
stanz  in  tiefer  Natur  Vernunft  angiebt ,  stimmt  der  grosse  Werth  ein ,  den 
wie  in  den  Vseden  auch  in  der  ältesten  und  allgemein  verbreiteten  Gesetz¬ 
gebung  des  Manu  und  in  der  Ausübung,  besonders  Gäjatri  nebst  den 
oben  genannten  mystischen  Formeln  in  gleichem  Sinne  erhalten  hat. 

gajatri  ist  ein  Vers,  Gebet  des  Visvamitra  an  die  Sonne  ge¬ 
richtet,  welcher  mehrmalen  in  den  Veeden  wiederholt  wird.  S.  As. 
Trans.  I.  460.  Die  Stelle  ist  uns  von  Colebrooke  (  As.  Pies.  V.  356.  VII, 
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259.  VIII.  400.  vergl.  406.)  öfters  und  auch  von  Jones  (Works  VI.  4l  7.) 
verschieden  mitgetheilt  worden.  Immer  geht  ihr  Sinn  darauf  hinaus : 
Die  Sonne  ^  |  Sävitri ,  die  Erzeugerin  ,  sey  zu  betrachten  an  sich 

als  geistigsubstantielles  Licht,  Brahma,  sehend  und  leuchtend,  hohe  Ob- 
jectivität  identisch  mit  der  Subjectivität.  Der  gedachte  Inhalt  der  Gäja- 
tri  wird  als  die  geistige  Gebährerin  der  Brahmanen  angesehen.  Den 
Sinn  dieser  Anschauungsweise  und  ihre  allgemein  herrschende  Bedeutung 
beweist  vorzüglich  M  an u’ s  Utes  Buch,  woraus  ich  einige  hierher  ge* 
hörige  Sloken  beyfüge. 

srTpjT:  uiTr^i'T^rrs'TÄT^-fr  ^  mzi  i 

WFU  11  98  11 

^  IWJ. chl<  ^  ^  wsl  IM  Id !  1 

diddl  ^  11  96  n 

f=IKf  vg  3  ■■  *1  IAHI  \ 

rTfcd^T  S^TT:  Trfsr^TT:  Lp-rr^T  IdTTTd:  11  99  11 
Modelt  ^  5T6R  6ZrTpTO16FiT  1 

^PITFR  3sq6t  11  9t  11 

VdtRT  fsRKPK:  6FiFT  ^  fepTT  S3UT  1 

ppT^im  orfd  Jfrejj  n  to  n 

SUdiPUfädilMdr d^lod'^dOt  S3WT;  1 
V6PJ5T  ^  otIMT  T^T  11  tl.  11 

«jnqtd  S  #rfUT  M  l  Ü'Mcl  f«-<>d :  1 

'R  CPTfi-Ülcf  d  IdUcT :  I  t)MH  11  t-5  11 
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snfäsuTCd  crt  =rrfer  iTHWi  Mäjuß  n  t^ii 

^frfcr  5hit  tß^fr  i^tfeasrrafen:  i 

^  Usimicl:  n  ta  11 

fefy^icdi-wdi  rarem  ÄftwruT:  i 
3Crt^:  ^F^cPTIJj :  TTT^T  3TR7*OTT:  11  tM  11 
&  CTTTO^Tg^ltr  MlWclW  P^dT:  1 

sTC4^4  WFU  ^fcr  Nt  3<uT  11  t4  11 
Fy  TtFnjjöT^rnT  jt5t<f  t 

i  ^fNY  ht^iitt  ii  ts  ii 

oft  steri  aURd^c¥i'(y'4lMi  s  fesfcricf  i 

crra^TFcT  TFTFTFI:  qP4^5313UT=RRT  1t  tot  11 
ST .srrfcf  fsrf^i.M'1^1':  1 

^cq'fc'afci  ^rrfg^rr  ^t  sran  gr  s  st<w<i  11  ist  11 

cf?  q^^JsFfTOCf  ifr^^y^rRijcT  1 
mm  qTcTT  SlTfMt  fOcIT  3^  11  19o  11 

Vergl.  aus  Manu  XI. 

a/,^T r  ad  in  i  kl  g  ri  Pi  rafeyTR  ^  i 

m  da  \h4^  irr  n  iga  n 

3nö  mmzi?  srsr  =rai  i 

ST  JR-HT  S  «~<J  P=!^R6T  NFct  ^3  N6  Mel  11  Dgl)  n 
D.  i.  II.  SI.  74.  Der  Brahman  wiederhole  immer  am  Anfänge  und 
am  Ende  (  seines  Vsedastudiums  )  den  bedeutsamen  Namen  (  des  Brah- 

10* 
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ma  ).  Ohne  vorausgesetztes  On  verfliesst  es  (  sein  Lernen  )  erst 5 
und  ohne  nachgesetztes  schwindet  es  hin. 

76.  Die  drey  Laute  A ,  U,  Mi  in  aum=.on  )  hat  der  Herr  der 
Geschöpfe  aus  dem  Vsedendrey  gezogen ,  wie  auch  die  Form:  Erde, 
Firmament  und  Himmel. 

77.  Auch  von  den  drey  Vse den  hat  der,  am  Anfänge  stehende  Herr 
der  Geschöpfe  die  mit  tad  beginnenden  drey  Versmaasse  der  Savitri 
geschöpft. 

78.  Jenem  Dreylaut  und  dieser  Savitri  mit  der  Vorgesetzten  Form 
nachdenkend  Morgens  und  Abends ,  wird  der  Brahman ,  der  das  (  höhe¬ 
re  )  Wissen  begreifft,  mit  der  Reinheit  des  Wissens,  Vseda,  vereint. 

80.  Diesen  Ausdruck  (  der  GäjatrI  )  und  den  zeitgemässen  eigenen 
Cultus  hintansetzend,  kommt  der  Brahman,  Kshatrija  und  Vaisja  in 
Verachtung  unter  den  Guten. 

81.  Die  drey  unvergänglichen  grossen  Namen  ibhü7',  bhuvah- svar ) 
mit  dem  Dreylaut  vor  ihnen  und  auch  Savitri  in  drey  Versmaassen,  sind 
zu  betrachten  als  der  Eingang  zu  Brahma  (  zum  höheren  Wissen, 
Vseda  ). 

82.  Wer  jeden  Tag  unnachlässig  über  diese  Savitri  nachdenkt  drey 
Jahre  lang ,  tritt  vor  das  höchste  Brahma ,  frey  geworden  wie  die 
Luft,  aetherförmig  (  ähnlich  der  Manifestation  des  Brahma  selbst  ). 

83.  Höher  als  der  einfache  Dreylaut  ist  Brahma,  es  ist  höhere 
Kraftäusserung  als  das  Einhalten  des  Athmens.  Aber  nicht  höher  ist  es 
als  Savitri ;  Denn  über  das  Stillschweigen  geht  die  (  ausgesprochene  ) 
Wahrheit. 

84.  Alle  vsedischen  Opfer  und  Cultushandlungen  vergehen.  Der 
unvergängliche  Dreylaut  ist  als  unveränderlich  zu  begreiffen.  Denn 
Brahma  ist  eben  Herr  der  Geschöpfe. 
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85.  Zehenmal  besser  als  vorgeschriebenes  Opfer  ist  das  Opfer  des 
gen.  Gebets  ,  hundertmal ,  wenn  es  ungehört  (  geheim  )  ,  tausendmal , 
wenn  es  in  Gedanken  geschieht. 

86.  Die  vier  grossen  Vollendungs  -  Opfer ,  mit  dem  vorgeschriebe¬ 
nen  Opfer  verbunden ,  haben  zusammen  nicht  den  sechzehnten  Theil 
des  Werthcs,  den  das  Opfer  des  Nachdenkens  (  über  SavitrI  )  hat. 

87.  Auch  blos  durch  dies  Nachdenken  kann  der  Brahman  vollendet 
(  frey  )  werden.  Daran  ist  kein  Zweifel.  Er  mag  Anderes  thun  oder 
nicht  thun,  wird  er  (  Maitra  )  aller  Geschöpfe  Freund,  (Brähmana) 
mit  Brahma  verknüpft  genannt. 

101.  Am  Morgen  stehe  er  nachdenkend  der  SavitrI  bis  zum  Auf¬ 
gang  der  Sonne.  Am  Abend  aber  sitzend  bis  zum  vollen  Aufgang  der 
Gestirne. 

148.  Aber  das  neue  Leben,  welches  ihm  sein  der  Va3den  ganz  kun¬ 
diger  Lehrer  gesetzmässig  erzeugt ,  das  savitrlsche ,  dieses  ist  ein  wahres 
(  brahmisches  )  ,  dieses  ist  ein  nicht  alterndes ,  unsterbliches. 

170.  Unter  denselben  (  Geburten  )  ist  seine  Geburt,  die  aus  Brah¬ 
ma  ist ,  durch  Umhängen  der  Schnur  ausgezeichnet ;  darin  wird 
SavitrI  seine  Mutter,  sein  Lehrer  aber  sein  Vater  genannt. 

XI.  264.  Die  verschiedenen  Theile  der  Veeden  ,  nämlich  des  Ritsh , 
Jadshush  und  Säman ,  diese  sind  anzusehen  als  den  dreyfachen 
Vseda  (  Begriff)  bildend.  Wer  diesen  weiss,  begreifft  die  Veeden. 

265.  Welcher  das  Uranfängliche  der  Vaaden,  das  Drey unvergäng¬ 
liche  On,  Brahma  ist,  in  dem  die  drey  Veeden  ihr  Bestehen  haben, 
dieser  ist  der  geheimzuhaltende  drey  fache  Va?da,  Wissen;  wer 
diesen  weiss,  begreifft  das  Wissen,  den  Va^da. 
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So  wird  im  ältesten  Gesetzbuch  der  Hindu  der  Gedanke  oder  der 
gedachte  Begriff  des  alten ,  geheimen  ,  zuerst  unbegriffenen  Ausdrucks 
II.  85.  XL  264.  265.  nicht  blos  von  den  Brahmanen  sondern  von  drey 
Kasten  verlangt  II.  80.  74.,  und  zwar  als  das  Vorzüglichste,  Wesent¬ 
lichste,  II.  83  —  87.  101.  Das  Wissen  und  der  Inhalt  des  Wissens 
werden  als  innigst  verbunden  hier  II.  78.  81.  82.,  wie  sonst  oft  z.  B.  I. 
21.  XII.  94.  97.  98.  u.  a.  O. ,  und  Vieda  ward  als  Brahma  betrachtet 
XI.  265. 5  ferner  die  drey  Momente  als  eine  Einheit  in  Natur  und 
in  Sprache  II.  76.  77.  81.  XI.  264.  565-,  durch  deren  Begreiffen  der 
Wissende  mit  dem  Gewussten  vereint  werde  II.  78.  81.  82.  84.  Die 
Vernachlässigung  des  gen.  Ausdrucks  bringt  über  alle  Kasten  Verachtung, 
so  wesentlich  war  er  im  Cultus  beybehalten  II.  80. 

Es  wird  also  verlangt,  im  Veedenstudium  und  sonst  immer  II.  74.  78. 
82.  u.  a. ,  sich  in  den  Mittelpunct,  den  Grund  des  Wissens  zu  versetzen, 
und  sich  durch  Gewohnheit  darin  einheimisch  zu  machen.  Unver¬ 
gänglich  wird  der  mystische  Ausdruck  öfters  genannt ,  sofern  er  zur 
Erlangung  des  unvergänglichen  Brahma  des  höchsten  Geistes  wirksam 
ist,  und  STATUT:  q/MIcHW: 

Schol.zu  II.  81. 

Brahma  und  On ,  die  Sache  und  der  Name  hier,  beyde  sind  auf 
diese  Art^T^T^  aksharan  unvergänglich  II.  78.  84.,  ^  tiy  aksharan 

dreyunvei’gänglich ,  XI.  265.  oekäksharcin  einfach  unvergäng¬ 

lich  II.  83.  On  als  alter  Ausdruck  des  Uranfanglichen  hat  sich  auch 
bev  mehreren  alten  Secten  selbst  bey  den  Bauddhen  erhalten.  Vergl. 
Bh.  Gita  XVII.  23. ,  wo  tad  das  Brahma  anzeigt ,  wie  im  Rigvieda  As. 
Res.  VIII.  404- 

Ferner  heisst  es  Manu  II.  82*  oben :  Durch  Denken  über  Sävitri 
komme  man  in  die  geistige  Substanz  in  Form  des  Geistigmateriellen, 
des  Licht  -  Aethers  ^  khan\  denn  dies  sey  selbst  eine  Form  des  Brah¬ 
ma;  ^  cT&pTIHf  TTTrH  im  Schol.  zu  II.  83. 


V 
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In  II.  83.  wird  aber  über  das  Äussere  das  Innere ,  der  Gedanke  ge¬ 
setzt  ,  und  über  beyde  ihre  Einheit  als  ausgesprochene  Wahrheit  in  Sä- 
vitrf,  die  als  das  manifestirte  Brahma,  in  der  also  Brahma  seyend 
betrachtet  wird.  Denn  Brahma  ist  Satjan  Wahrheit,  aber  un¬ 

ausgesprochen.  In  der  Übersetzung  dieser  Stelle  ziehe  ich  die  vom 
Scholiasten  Dharanldhara  angegebene  Leseart  vor,  in  dem  ich  von 
K  u  1 1  iik  a  b  ha  1 1  a ,  M  e  d  h  a  t  i  t  h  i  u.  a.  ab  weiche ,  denen  W.  Jones  folgt , 
deren  viel  gezwungenere  Erklärung  aber  jener  richtigeren  weit  nach¬ 
steht  ,  und  weniger  zum  folgenden  Sl.  84.  85.  stimmt. 

Zum  Verstehen  d^s  Obigen  mögen  noch  einige  Bemerkungen  dienen. 

Die  dreyfache  Naturanschauung,  welche  II.  76.  8l.  u.  a.  O.  vor¬ 
kommt,  wird  in  der  Cosmogonie  des  Manu  I.  12.  13.  durch  Denken 
entstehend  dargestellt.  Manu  I.  23.  hat  aber  Brahma  aus  Feuer,  Luft 
und  Sonne  das  im  Brahma  ewige  Dreyfache,  welches  mit  Ritsh , 
Jadshush  und  Säman,  den  3  Vsedennamen,  bezeichnet  ist,  also  aus 
Naturmomenten  die  der  Intelligenz  gesetzt.  Daher  denn  auch  wieder 
aus  dem  Vaedendrey  die  Naturdreyheit  gefasst  wird. 

In  II.  83.  hat  cTCJ^T  tapas ,  so  wie  ursprünglich,  einen  besseren 
Sinn ,  als  in  späteren  Zeiten ,  wo  es  schon  nach  Manu  oft  mehr  in 
Selbst  peinigung  Hritshhra  ausarlete.  Nur  dies  bemerke  man 

vorläufig,  dass  tapas  als  Begeisterung,  reine  Kraftäusserung,  Geistes¬ 
anstrengung,  der  Haupt  -  Character  des  Menschen  im  ersten  Weltalter 
gewesen  seyn  soll  nach  Manu  I.  86.  vergl.  233  —  244.  II.  166.  f.  Ramaj. 
I.  XVII.  12.  u.a.  O. 

In  II.  84.  lese  ich  statt  5  das  keinen  Pas‘ 

senden  Sinn  giebt.  *)  Der  Schol.  sagt: 

*)  Es  ist  nicht  einzusehen ,  warum  H.  G.  Ch.  Haughton  in  seiner  Ausgabe  des 
Manu,  London  1825.  die ,  offenbar  irrige ,  Leseart  aus  der  Calcutter  Ausgabe  aufgenom¬ 
men  hat ,  gegen  die  er  doch  selbst  4  Mss.  anführt.  Ich  folge  hier  der  Leseax-t  seiner 
Bonxbayer  Handschrift ,  die  den  richtigsten  Sinn  giebt ,  und  der  auch  der  Scholiast  folgt.  Doch 
wäre  selbst  ahshara  zweymal ,  nicht  verwerflich ,  nämlich  in  verschiedenem  Sinne  genommen , 
einmal  als  On  bedeutend,  das  anderemal  u  n  v  e  r  gän g  1  ich  als  Prsedicat.  Weder  etymo- 
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j  [k^cl^cj  IcT  d.  i.  „  das  Unvergängliche  aber  in  der  Form  des 
Dreylauts  (  Pranava  )  ist  unveränderlich ,  weil  es  Ursache  zur  Erlangung 
des  Brahma  ist ;  “  und  :  id  I ^TT^IhJTI l 5j  \ <*.  1- 

„  mittelst  der  Folge  unveränderlich ,  weil  das  in  Brahma  übergegange¬ 
ne  Wesen  nicht  vergeht,“  (durch  Denken  im  Wahren  idealisirt  erhalten 
wird  ). 

Die  Worte  des  Textes  t=|c[  U sl  lU  ld*  55  denn  Brahma  ist  eben 

Herr  der  Geschöpfe,  “  erklärt  der  Scholiast  durch:  (-^c{  1 

fall  l&fc  :  ^TFTT  ST^  CT- 

ysirömiü  crfcPTra^K^r 

giUWlRTcfr  sTCRÜ^  qiST^d^H  sfsj?t  e.  i  „  ^  ts/ui  bedeutet 
(  hier  )  die  Ursache.  Weil  das  Brahma ,  welches  Herr  der  Geschöpfe 
ist,  auch  das  im  Dreylaut  On  nach  seinem  charakteristischen  Ausdruck 
Dargestellte  ist ,  und  dadurch ,  dass  dieses  das  Brahma  darstellt ,  hat 
es  die  Eigenschaft  des  Brahma.  “  (  Der  Name  ist  hier  die  Sache  ). 

„  Auch  in  beyder  Art ,  durch  die  brahmische  Eigenschaft  und  durch  die 
Darstellung  des  Brahma  wird  es  verehrt  in  der  Zeit  des  Nachdenkens 
darüber.  Auf  diese  Weise  wird  es  als  die  Ursache  der  Freyheit  be¬ 
wiesen.  “ 

Zu  II.  86.  Die  vier  Vollendungsopfer  oder  grossen  Opfer  (great  Sacra- 
ments)  B  mahäjadshnah-  sind:  1.  Feueropfer  den  Göttern  ge¬ 
brannt  ;  2-  Freygebig  seyn ,  Speise  reichen  u.  a.  jedem  Geschöpfe ;  3. 

Opfer  den  Manen  gebracht,  Todtenfeyer;  4.  Gastfreundschaft. 

zu  xi.  265.  sh-  s  rt- 

^srilr  \  Eji<msiMiAxrr  \  a.  i. 

„  Was  aller  Veeden  Anfang  ist,  Brahma,  das  Wesen  des  Vajda  (  des 
Wissens  Grundlage  ) ,  —  der  Dreylaut ,  —  dies  ist  ein  anderer  dreyfacher 


logisch  noch  dem  Sinne  des  Ganzen  gemäss  könnte  aber  akshara  mit  Individuum,  u  n- 
getheilt  richtig  übersetzt  werden. 
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Veeda,  Begriff,  geheim  zu  halten,  zu  bewahren,  weil  die  Mantren 
das  Älteste  der  Vreden  sind,  die  höchste  Substanz  darin  dargestellt, 
und  mittelst  der  höchsten  Substanz  durch  den  Begriff  und  das  Denken 
derselben  die  Freyheit  erlangt  wird.  “  —  Der  Ausdruck 
^  ld  könnte  auch  heissen :  „  weil  dieser  Mantra  der  Veeden  das  ältes¬ 
te,  oder  auch  das  vorzüglichste  ist. 

Die  Substanz  im  indischen  Naturcultus  war  demnach  als  eine  Geistige 
im  Bewusstseyn  geahndet ,  als  die  Substanz  des  absoluten  Geistes  selbst 
in  Einheit  mit  ihm  als  subjectivobjectiv ;  sie  war  für  das  Wissen,  selbst 
substantielle  Wissensgrundlage  ,  ein  allgemeines  unmittelbares  Seyn ,  in 
dessen  Tiefe  der  Vernunftbegriff  ist;  das  unbegriffene  absolute,  unend¬ 
liche  Selbstbewusstseyn  war  sie,  das  sich  selbst  besondert,  und  im  Beson- 
derten  sich  mit  sich  identisch  setzt ,  daher  Vielheit  zugleich  und  Einheit , 
Differenz  und  Indifferenz  ist.  Als  noch  ungetrenntes ,  uranfangliches  ist 
es  das  hohe  Brahma,  das  nicht  genannt  wird  Seyend  noch  Nichtsey- 
end  „  STfTVFQ?  Sf^T  «T  3cT  dp|  MA^-Id  Bh.  Gltä  XIII.  12.  Aber 
weiter  bestimmt  „  ist  es  zugleich  Seyend ,  Nichtseyend,  Geistig  “35- 
^d6sk‘Hch  Manu  I.  11.  1 4.  So  Mah.  Exord.  in  Chr.  Sanskr.  II.  p.  128. 
Sl.  22-  ^FTTcFT  »  das  wahre ,  einzig 

unveränderliche,  Brahma,  das  geoffenbarte  und  ungeoffenbarte  Ewige. “ 

-  -  sd  I  kWfvJ  dWkM  n  30  n 
jtsct  ^iujP=kU  ^  wxn  3r?t  i 
Ä  TOTJt  11  3*1  11 

30.  —  —  D.  i.  „  Die  Wahrheit,  das  astrale  Licht,  das  ewige 

Brahma. 

31.  Und  das  wunderbare  und  unbeweisliche ,  das  überall  in  Identität  ge¬ 
gangene,  ungeoffenbarte ,  die  Ursache,  die  geistige  Materialität,  das 
Seyende  ,  Nichtseyende ,  Geistige.  “ 

Von  diesem  Brahma  war  Brahma  und  Siva  u.  a.  hervorgebracht.  S. 
Mahabh.  Ex.  32.  iRH  IcT  fOcTW^t  slI?  UsHUfcT*  \ 


11 
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0 

Dieses  in  sich  bestimmte  Brahma  ist  in  den  Geschöpfen  das 
adhjätman  Geistinnige,  wie  überall  die  Grundlage  der  geistigen 
Entwicklung.  S.  oben  S.  68*  f-  Bh.  Gltä  VII.  29. 

ft  -=Hk4H  1 

„  Diese  (zur  Freyheit  Strebenden)  erkennen  das  Brahma  als  das  gan¬ 
ze  Geistinnige  und  als  die  ganze  That  (  alle  Äusserung  ).  “  &  a  n  z 

darf  hier  nicht  auf  Brahma  bezogen ,  noch  dies  je  mehr  oder  weniger 
ganz  betrachtet  werden. 

Das  ganze  Geistinnige  oder  Brahma  kann  in  dieser  Stufe  nur  durch 
Nachdenken  (  Begreiffen  )  erreicht  werden.  Manu  VI.  82* 

H#3WdUXd<!,ß4iII'fe:fT  1 

l'-hHHU  11  11 

D.  i.  „  Alles  dieses  eben  Gesagte  gehört  zum  begreiffenden  Den- 
ken;  denn  wer  immer  den  Geistinnigen  nicht  erkennt,  empfängt 
nicht  die  Frucht  der  Handlungen.  ” 

1 

,,  Dom  Opferinnigen  Brahma  denke  man  nach ,  und  auch  dem  Göt- 
tcrinnigen  und  dem  Geistinnigen,  und  dem  Ewigen,  das  vom  Vsedänta 
dargestellt  wird,” 

So  wird  das  substantielle  Wissen,  Vajda  wie  Brahma,  das 

die  Wahrheit ,  das  unendliche  Wissen  ist ,  als  Grund  von 
allem  betrachtet.  S.  Manu  XII.  97.  ff.  u.  a.  O. 

Brahma  steht  aber  in  innigster  Beziehung  zu  Paramätmari>  dem 
höchsten  Geiste;  ist  eines  mit  ihm,  und  wird  oft  selbst  so  genannt. 
Allein  in  der  Unterscheidung  ist  Brahma  das  innigste  Seyn  des  Geistes, 
das  in  diesem  fruchtbar ,  objectiv  gewordene,  ursprünglich  durch  höhe¬ 
re  Materialität  und  lebendige  Geister  manifestirte.  Brahma  wird  so 
selbst  die  Natur  des  höchsten  Geistes  Svadhä  in  den  Vaeden  ge- 


Manu  VI.  83 


3T&UT kHch  ^  ^TcTcT  ^  ~~ 
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nannt  (  As.  Res.  VIII.  405.  )  ,  welche  erst  ihm  innerlich ,  dann  ihm  un¬ 
terworfen,  er  aber  über  sie  erhoben  ist.  Mit  dieser  seiner  eigenen 
Urnatur  j-JrHU^h  Id  zeugte  er  die  Entstehung  aller  Dinge.  So  Bh.  Gi- 
tä  XIV.  3.  4.  Manu  XII.  118.  Schol.  9i.  Schol.  I.  8.  Schob 

In  diesem  Sinne  ist  Brahma ,  wie  im  Naturcultus  auch  nur  dunkel  ge- 
ahnet  wurde ,  als  die  Natur ,  das  Ungeoffenbarte  (  3-Jotfchcj  -CRTfc r 
und  qU4l  Iclcfi  das  Naturbrahma  Manu  I.  17.  Schol.  )f  der  Leib 

sarira  des  höchsten  Geistes ,  worin  die  Naturpotenzen  in  geistig* 
materieller  Gestaltung  sind.  Brahma  ist  das  Unentzwey- 

te;  durch  den  Macht  -  Geist  aber  in  der  Weltgestaltung  mittelst 
Peripherischwerden  ,  Objectiviren.  Manu  I.  8.  Schob  Denn  die  durch 
Peripherischwerden  der  höchsten  geistigen  Substanz  dargestellten  Ge- 
schöpfe  qj'H  I  II IM  RU  W  sind  in  dem  höchsten  Geiste.  Manu 

XII.  118.  Schob  Brahma  in  seinem  Charakter  wohnt  dem  Geiste  bey, 
ist  dadurch  begeistet.  iT(vJ ^ Ml  M  fejcT  ci^kMch-  Vergl. 
Bh.  Gitä  XIV.  3.  4. 

Das  aus  Brahma  in  seiner  Entfaltung  als  Natur  zu  äussernde ,  aber 

noch  unentwickelte  Viele  wird  sükshma ,  sükshmasa- 

rirci ,  -3TTTT  ami,  qTJTnJT  paramäriu  genannt  d.  i.  geistigmateriell , 
o  s  o 

geistiger  Organismus ,  Kraftleib ,  höchste  geistige  Materialität.  Dieser 
Begriff  ist  im  Indischen  sehr  bedeutend ,  ganz  verschieden  von  der  ma¬ 
teriellen  Vorstellung  des  todten  Molecule ,  Atom,  wodurch  die  indische 
Grundidee  des  Übermateriellen  zerstört,  und  an  die  Stelle  dieses  In¬ 
neren  das  grobe  Äussere  Sthüla  gesetzt  wird,  das  vielmehr  erst 

aus  jenem  entsteht.  Der  Ursprung  des  Materiellen  wird  begriffen  durch 
Umwandlung  fcJcfjT^  vikära ,  Peripherischsetzen  Cff^TJPT  paririama , 
u.  d.  Manu  I.  75.  15.  Schob  u.  a.  O.  Die  Materie  ist  auf  diese  Weise 
ursprünglich  nicht  geistlos,  wo  der  Geist  nicht  substanzlos  gefasst  wird. 

Aber  das  Geistigmaterielle ,  das  erst  nur  im  unmittelbaren  Wissen  und 
Ahnden  war ,  sollte  später  durch  vollständigen  Begriff  gefasst  werden , 
wie  bey  Manu  VI.  65.  gefordert  wird : 

i 
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^  i^Si^cT  uvP\  M<H  kW  i 

d.  i.  „  durch  Einigung  des  Geistes“  was  VI.  73. 

durch  Einigung  der  Betrachtung,  VI.  74.  vollständig  deut¬ 

licher  Begriff  ist  )  „  betrachte  man  die  geistige  Materialität  des  höchsten 
Geistes  und  zugleich  das  sich  Miterheben  in  den  hohen  und  niederen 
Leibern.  “  TT^i-jcTT  wird  im  Schul,  erklärt  durch  Pi^cJtJc^ciT  das 
Seyn  über  die  äussere  Gliederung,  das  Nichtzusammengesetztseyn. 
Vergl.  Bh.  Glta  XIII.  15.  Manu  XII.  119.  u.  a. 

Früher  wurde  es  aber  mehr  in  den  grossen  Anschauungen  der  Natur 
gefasst,  die  besonders  durch  TTcT^T  dshjolis  das  astrale  Licht,  Sonne, 
Gestirn ,  Agni  Feuer  u.  d.  ausgedruckt  wurden.  Daher  haben 

sich  auch  noch  die  alten  Opfer  agnishtoma ,  sSfl  (cf  ?TlW 

Dshjotishtoma  u.  a.  erhalten,  was  mit  dem  vollständigen  Begreiffen  im 
Geiste  verbunden ,  noch  zur  Vereinigung  mit  der  selbstleuchtenden  geis¬ 
tigen  Substanz  führen  soll.  Nach  Manu  XII.  91.  kommt  der  alles  im 
Geiste  begreiffende  Geistesverehrer  zur  Selbstleuchtung , 

wozu  der  Schol.  sagt;  „  Mittelst  einer,  alles  Leben  in  Brah¬ 
ma  zu  setzen,  geeigneten  Allgemeinheit  leuchtet  der  das  Dshjotishtoma 
u.  d.  Verrichtende  durch  sich;  das  selbstleuchtende  Brahma  ist  sein 
Wesen.  Die  Selbstleuchtung ,  die  er  erlangt ,  ist  das  Brahmawesen ,  er 
empfängt  darin  die  Freyheit.  “  Hier  kommt  selbst  ^  sva  dem  Geiste 
ätman  am  nächsten,  und  die  pft^fTT  34  k^lÜ^TT*  c^e  Se*st' 
leuchtenden  Welten ,  ctsTP-WT  FTt^TT  *•  m  Licht  bestehenden  Welten  , 
Manu  VI.  39.  haben  daher  ihre  Erklärung.  S.  Ardshuna’s  Reise 
von  F.  Borr  Anm.  S.  84.  ff.  Die  Lichtgestalt  wird  auch  die  allgemeine, 
unendliche ,  ursprüngliche  des  Geistes  genannt  in  Glta  XI.  47« 

Pf  Qt-^sfRCr  ^  : 

ewige  Brahma  selbst  Dshjotis  H  c  cf  säi 


In  Mah.  Ex.  31.  heisst  das 
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Agni  der  Gott  des  Feuers  ist  im  Iten  Vseda  als  das  in  allen  Stufen  und 
Arten  der  Schöpfung  Thätige  beschrieben,  ist  auch  die  Potenz  der  alles 
verwandelnd  setzenden  Zeit,  und  der  Gott,  dessen  Cultus  vor  anderen 
angegeben  wird;  so  Manu  I.  123.  und  Schol.,  wo  die  Verehrer  des¬ 
selben  |  Jädshhikali-  von  Jadshna  Opfer  genannt  werden. 

Daher  auch  das  berühmte  Agnishtoma  Feueropfer,  agni- 

hotra  Unterhaltung  des  ewigen  Feuers  u.  a.  Vergl.  Manu  III.  85.  221. 
Durch  das  Gleichniss  von  der  Anschauung  des  Feuers  wird  im  f^cedänta 
wie  von  Manu ,  Jädshnavalkja  u.  a.  die  Entstehung  der  lebendigen 
Geister  |:  dshiväh-  aus  des  höchsten  Geistes  Substanz  sa- 

riratah-  nach  Jädshnavalkja  aus  dem  leuchtenden,  sakäsät  erklärt. 
S.  Manu  XII.  15. ,  wozu  der  Scholiast  sagt:  „  die  innerlich  (  an  sich  ) 

freyen  Geister  treiben  die,  durch  Gestaltung  des  Gottes  Agni  periphe¬ 
re 

risch  gesetzten,  Geschöpfe  immer  in  Äusserungen,  “  li-l  1 

CH<U .CU  R  O  Vergl.  Mitäksharä  III.  27.  b. 

Das  Feuer  wird  dargestellt  als  der  Inbegriff  von  allem,  und  als  das, 
wodurch  alles  mittelst  des  Opfers  fruchtbar  und  vollendet  werde.  Zu 
Manu  XII.  97.  sagt  in  diesem  Sinne  Kullukabhatta: 

irfera-  #im  crren  snsrfäwiVuräH  tsjspr 

\  d.  i.  „  das  Vergangene,  Gegenwärtige  und  Künftige  alles 
ist  im  Feuer  voraus  dargestellte  Opferung,  vollständig  bestimmt.  Durch 
ursprüngliche  Einstimmung  wird  es  aus  dem  substantiellen  Wissen  (  vasda) 
vollendet.  “ 

So  wurde  nach  Manu  I.  22.  zur  Vollbringung  des  Opfers  aus  dem 
Naturdrey  das  Wissensdrey  geschöpft;  und  Bh.  Glta  III.  9.  ff.  ist  die 
Äusserung  wegen  des  Opfers,  der  Idealisirung,  wodurch  Freyheit  von 
der  That,  Äusserung  erlangt  wird,  in  der  diese  Welt  gebunden  ist. 
„Als  ehemals  der  Herr  der  Geschöpfe  (  heisst  es  daselbst  10.  )  diese  mit 
dem  Opfer  hervorgebracht  hatte  ,  sagte  er :  Möchtet  ihr  durch  dieses 
vermehrt  werden ;  gewähre  es  euch  die  Befriedigung  euerer  Wünsche. 
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Durch  dasselbe  bringt  die  Götter,  und  bringen  sie  euch  zum  Seyn.  “  — 

_ 5J  Das  Opfer  wird  aus  der  Äusserung  “  (  Urthat ,  Karma ,  ersten  Her¬ 
vorbringung  der  Dinge),  „diese  aus  Brahma,  Brahma  aus  dem  Unver¬ 
gänglichen.  {C 

Ein  Ähnlicher  Kreis  kommt  vor  Manu  XII.  99.  Schol. ,  wo  das ,  in 
Manu  dargestellte ,  ewige  Wissensgeselz  als  der  Grund  von  allem  erklärt 
wird. 

Die  angedeuteten  Beziehungen  von  Brahma ,  Karma ,  Jadslina 
u.  d.  fordern  noch  eine  genauere  Erörterung. 

Hervorbringen,  Schaffen  ist  hier  ein  Heraussetzen  der  Momente  aus 
ihrer  Einheit  zur  eigenen  Selbstständigkeit ,  wie  z.  B.  das  Trennen  des 
Foetus  von  der  Mutter ,  mit  der  er  vorher  verwachsen  ein  Individuum 
ausmachte ;  wie  das  Darstellen  des  Kunstwerks  aus  dem  Geiste  des  Künst¬ 
lers  u.  d.  m.  Die  sich  aufschliessende ,  manifestirende  Einheit  des  ab¬ 
soluten  Geistes  ist  aber  zu  unterscheiden  von  der  noch  verschlossenen, 
unveränderlichen  ,  dem  Seyn  des  höchsten  Geistes ,  das  mit  ihm  zuerst  ist. 
S.  Aitaroeja  aranjaka  des  Rigvajda  in  den  As.  Res.  VIII.  421.  Die  sich 
aufschliessende  Einheit,  aus  welcher,  wie  aus  dem  Begriffe  die  Glieder 
des  Urtheils  und  Schlusses ,  die  Momente  herausgesetzt  werden ,  wird 
durch  die  zur  eigenen  Selbstständigkeit  sich  besondernden  getheilt  und 
geopfert  betrachtet,  aber  eben  dadurch  wird  das  Innere  der  Einheit  ge- 
offenbart  und  verherrlicht.  Die  geistige  Einheit  verliert  durch  dieses 
Heraustreten  und  Setzen  ihrer  Momente  aus  ihr  ihre  Macht  nicht  über 
sie,  vielmehr  mit  der  Selbstständigkeit  der  sich  von  ihr  trennenden  Po¬ 
tenzen  wächst  die  Macht  der  sie  vereinenden  geistigen  Substanz.  Aber 
die  Momente  oder  Offenbarungen  der  Einheit  können  nicht  zum  eigenen 
Seyn  kommen,  ohne  dadurch  das  erste,  ungetheilte  Seyn  der  Ureinheit 
auf  mannichfache  Weise  zu  bestimmen ,  d.  i.  zu  beschränken ,  und  so  in 
diesem  Sinne  die  erste  Einheit  zu  opfern ,  um  die  höhere  concrete  zu 
bilden.  Auf  solche  Art  ward  durch  Theilung  die  fortschreitende  Indivi- 
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dualisirung ,  die  Gliederung  oder  Bildung  durch  Trennung ,  das  Fürsich- 
ßetzen  durch  Heraussetzen  des  Ansichseyenden.  Der  sich  äussernde,  in 
der  Naturanschauung  gefasste  ist  schon  der  Brahma,  nicht  mehr  das 
Brahma.  In  diesem  Process  ist  es  aber  die  geistige  Einheit  selbst,  wel¬ 
che  die  Heraussetzung,  die  Besonderung  des  Vielen  aus  ihr  will  ( 
3TT>  tfsTUfcf  und  das  Herausgesetzte  ist  das  Verschiedene  durch  Be¬ 
schränkung  ,  durch  mannichfaltige  Contraction  der  Expansion  oder  durch 

c 

fortwährend  gliederndes  Hemmen  der  Äusserung  Karma ,  That) 

Entstandene.  Das  Hemmen  wird  als  Opfern  Jadshna  betrachtet, 
und  in  diesem  Sinne  ist  die  sich  aufschliessende  und  dadurch  getheilte 
Einheit  zugleich  die  schöpferische  und  auch  die  geopferte ,  nach  Einern 
Hymnus  im  Rigveeda.  S.  As.  Res.  VIII.  404.  Auf  diese  Art  ist  Brahma 
selbst  Jadshna  Opfer,  und  die  Schöpfung  ist  Jadshna }  sie  geschieht 
durch  Opferung  des  Brahma,  während  die  unaufgescblossene  geistige 
Einheit  selbst,  die  immanente  Dreyheit  des  Selbstbewusstseyns  des  Geistes , 
unveränderlich  ist.  Auf  diese  Art  wird  die  dunkle  Stelle  klar ,  die  uns 
Colebrooke  aus  dem  Jadshurvseda  in  As.  Res.  VII.  251.  mitgetheilt  hat. 
Wie  aber  alle  freye  Geistesbildung ,  das  höchste  Selbstbewusstseyn ,  durch 
eine  doppelte  Negation  oder  durch  freye  Negativität  zur  concreten  Affir¬ 
mation  und  höchsten  Wirklichkeit  kommt;  so  müssen  die  von  der  Ein¬ 
heit  frey  entlassenen  Potenzen  nach  dieser  ersten  Negation  oder  nach 
Herausbildung  ihrer  getrennten  Selbstständigkeit,  die  sie  für  sich  er¬ 
langt  haben,  wieder  durch  Negation  dieser ,  als  einer  von  der  Einheit  un¬ 
abhängigen  Selbstständigkeit,  in  die  Einheit  aufgenommen  werden,  in 
der  sie  nun  für  sich ,  wissend  sind ,  was  sie  vorher  an  sich  bewusstlos 
waren.  Diese  concrete  Einheit  wird  als  durch  das  Opfer  genährt  vorge¬ 
stellt.  Eine  solche  Wiederaufnahme  der,  nach  einer  aus  Jadshurvteda 


*)  In  den  As.  Trans.  I.  460.  verspricht  dieser  verdienstvollste  Indischgelehrte  nach  genaue¬ 
ren  Vergleichungen  und  Berichtigungen  eine  neue  Mittheilung  davon.  A  uleren  Stellen  der 
Yffiden,  Manu  u.  a.  gemäss  muss  durch  Berichtigungen  die  obige  Bedeutung  bestättigt  werden. 
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angeführten  Stelle ,  selbstständig  gewordenen  Götter  als  Momente  des 
einen  eingeleibten  höchsten  Geist  para  Purusha  kommt  auch  vor  in  Ma¬ 
nu  XII.  120-  121»  Diese  bisher  nicht  verstandene  Stelle  wird  so  begrif¬ 
fen.  Der  scheinbare  Widerspruch,  welcher  in  der  aus  dem  Jadshur- 
vseda  (  As.  Res.  VII.  251)  angeführten  enthalten  ist,  dass  die  Götter  und 
Urweisen  Rjshajah-  selbst  geschaffen,  nicht  vor  der  Schöpfung 

seyen ,  und  doch  hier  als  die  in  der  Schöpfung  mitwirkenden  dargestellt 
werden,  ist  im  Rigvfeda  As.  Res.  VIII.  405.  berührt,  aber  wie  ein 
dem  übrigen  fremder  Gedanke ,  etwa  eine  eingeschobene  Bemerkung , 
wo  Schöpfung  nicht  als  srishti  Entlassung  genommen  wird. 

Dies  alte  Opfer  als  Schöpfung  wird  wie  ein  Gewebe  betrachtet ,  das 
die  Götter  und  Manen  in  verschiedene  Formen  des  Seyns  ausspannten 
und  woben.  Durch  dasselbe  von  edlen  Göttern  gebrachte  Opfer  wur¬ 
den  die  Manen  und  Menschen  gebildet ,  der  Schöpfer  aber  zugleich  ge¬ 
fesselt  und  verherrlicht.  Nämlich  in  der  Schöpfung  erhoben  sich  die 
schon  in  ihm  an  sich  Seyenden  aus  ihm  selbst  mit  zum  Für-  sich- Seyn-, 
denn  auch  im  Seyn  des  höchsten  Geistes  sind  die  daraus  Entstehenden 
vorher  bestimmt ,  wie  in  der  Ursache  die  Wirkung.  Daher  ist  dieses 
Seyn,  Brahma  selbst  svadhä,  In- sich  -  halten  ,  Natur  des  höchs¬ 

ten  Geistes ,  dessen  Wille ,  der  Saame ,  zugleich  der  Stoff  und  die  Selbst- 
bewusstseyenden  ist.  As.  Res.  VIII.  404. 

Auf  diese  Weise  ist  von  Brahma  das  Karma  die  Äusserung ,  und  von 
Karma  ist  Jadshna  die  Aufhebung  oder  Bildung,  Idealisirung  entstan¬ 
den  ,  wie  in  Bh.  Gita  III.  l4.  IV.  23  —  33.  So  sind  die  Ge¬ 
schöpfe  mit  und  durch  das  Opfer ,  und  dieses  ist  mit  Ihnen  hervorge¬ 
bracht,  Gita  III.  10.  a.  Und  da  alle  Schöpfung,  alle  physische  und 
geistige  Zeugung  und  Vermehrung  nur  durch  Setzen  und  Aufheben  des 
Gegensatzes ,  durch  Idealisirung ,  Bilden  der  Äusserung  geschehen  kann , 
so  sollten  nach  Gita  III.  10.  b.  die  Geschöpfe  durch  Opfer  Vermehrung 
und  Befriedigung  erlangen.  Ferner  sind  in  der  geistigen  Sphäre  vom 
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Menschengeiste  selbst  die,  in  den  Göttern  an  sich  seyenden  aber  noch 
nicht  manifestirten  und  anerkannten ,  Momente  des  Geistes  zu  setzen , 
wodurch  auch  der  Setzende  zum  höheren  ,  concreten  Geistigen  erhoben 
werden  soll.  S.  Bh.  Gltä  III.  11.  Die  in  diesem  Act  durch  Idealisirung 
gesetzten  Götter  sollen  dem  Menschen  die  gewünschten  (  reine  n  5ÜTFT 
auch  )  Genüsse  gewähren,  und  ihn  befreyen.  Gita  111.12.  13. 

Die  Menschen  sollen  so  durch  Opfer  zum  Wissen  des  Geisteswesens  stre¬ 
ben ,  wie  es  in  den  Vaeden  heisst :  (cf  |o{  in  Chrest.  Sansk. 

I.  170.  Durch  Aufhebung  der  Götter  aber  im  hohen  eingeleibten  Geiste 
und  durch  das  begreilfende  Wissen  dieser  Beziehungen  (  Manu  XII.  120. 
118.  119.  )  wird  die  höchste  Stufe,  param  padan  erreicht  nach  Manu  a. 
a.  O.  125. 


So  endet  der  verschiedene  Göttercultus  in  einem.  Ebend.  123.  ff. 
In  diesem  Sinne  sind  die  offenbar  typischen  Opfer,  P urushamcedha 
Menschenopfer  und  Asvcimcedha  Pferdopfer  im  Jadshurvaäda  ange¬ 
ordnet.  S.  As.  Res.  VIII.  436.  ff.  Von  den  Ausartungen  wie  im  Blut¬ 
abschnitt  des  Kälika  Puräna  (  As.  Pies.  V.  371.  ff.  )  ist  hier  noch  nicht 
die  Rede.  Im  Sinne  der  Brahmanen ,  welche  ihre  Philosophie  und  Pie- 
ligion  des  Geistes  im  Geiste  begriffen  haben,  was  überall  deutlich  von 
ihnen  gefordert  wird,  ist  jedes  Misverständniss  des  Opfers  und  jede 
falsche  Anwendung  desselben  als  einer  nur  geistigen  Beziehung  gehoben , 
die  in  unwahrer  Äusserlichkeit  einseitig  genommen  leicht  unsinnig  und 
nicht  selten  scheuslich  wurde. 

Von  der  geistigen  Substanz ,  dem  Brahma  aus  soll  durch  alle  Stufen 
seiner  Entäusserung  auch  der  Göttercultus  selbst  zur  Religion  des  höch¬ 
sten  Geistes  führen ,  in  welcher  jener  aufgehoben  oder  verklärt  begriffen 
ist.  Brahma  ist  in  Brahma  und  den  übrigen  Potenzen  herausgesetzt. 
Je  weiter  aber  die  geistige  Substanz  in  ihren  Manifestationen ,  den  Göt¬ 
tern  umfasst  wird,  desto  höher,  erfüllter  und  gediegener  wird  die  con- 
crete  Geistigkeit ,  und  so  das ,  durch  das  Aufheben  jener  vermittelte ,  be- 
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greiffende  Wissen ,  in  dem  die  geistige  Substanz ,  Brahma ,  selbst  durch 
den,  als  eingeleibten,  begriffenen,  hohen  Geist  para  Purusha  in 
der  Identität  mit  dem  höchsten  Geiste  ParamMman  geoffenbart  wird.  S. 
Manu  XII.  118.  119.  Vergl.  S.  66.  78.  oben. 

Der  Naturcultus  des  Brahma  war  zerfallen  in  den  der  Naturanschau¬ 
ungen,  unter  denen  in  Manu  XII.  123.  der  Cultus  des  Agni  zuerst  an¬ 
geführt  wird.  Nach  Jadshurvseda  (As.  Pies.  VIII.  43 1 .  f. )  ist  F  euer  Brahma  , 
die  Sonne  und  Luft  Brahma,  der  Mond  Brahma-,  aber  davon  wird  das 
reine  Brahma  als  Herr  der  Geschöpfe  unterschieden.  Später  einigte  sich 
wieder  der  verschiedene  Cultus  der  Naturanschauungen,  und  es  entstand 
der  des  concreten  Brahma  d.  i.  des  höchsten  Geistes  als  para  purusha  im 
Brahma.  S.  Manu  ib.  122-  123.  In  diesem  para  purusha  werden 
hier  die  Götter  idealisirt ,  zum  Seyn  im  Geiste  gebracht,  wodurch  der 
Geist  des  Menschen  auch  zur  Idealität,  höheren  concreten  Geistigkeit  er¬ 
hoben  wird.  Gita  III.  11.  Manu  XII.  120  — 122,  vergl.  118.  119.  125. 
und  Schob  So  werden  nach  Jadshurvseda  die  Götter  in  Brahma  zur 
Unsterblichkeit  erhoben.  As.  Res.  VIII.  433. 

Nach  Aitarccja  Ärahja  (  As.  Pies.  VIII.  421.  422. )  wird  dieser  doppelte 
Gang  der  Naturwesen,  Götter  aus  der  geistigen  Substanz  und  ihr  Ein¬ 
bilden  in  den  eingeleibten  Geist,  wie  Manu  XII.  120.  121.,  beschrie¬ 
ben.  So  wird  der  höchste  Geist  als  der  allgemeine  Eingeleibte,  alle 
Götter  als  Potenzen  in  einer  Einheit,  alle  äusseren  im  Inneren  fassend 
dargestellt ,  als  der  durch  diese  Offenbarungen  erkannt  wird ,  in  Tshhän- 
dogja  Upanishad.  S.  As.  Res.  VIII.  463.  ff.  wo  die  einzelnen  Cultus  der 
Götter  sich  auch  in  den  des  höchsten  Geistes  auflösen  ,  wie  Manu  XII. 
123. 

In  der  Grundidee  des  Brahma,  der  geistigen  Substanz  sind  so  zu 
begreiffen  die  sonst  dunkeln  und  widersprechenden  Lehren  von  Jadshha, 
Karma ,  para  Purusha  , welche  in  den  Vasden,  Manu,  Mahäbhärata 
u.  ä.  Vorkommen.  Um  daher  diese  Begriffe ,  die  im  Object  des  Natur- 
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cultus  nur  unmittelbar  gewusst  sind,  und  ihre  Beziehung  mehr  zu  er¬ 
örtern,  füge  ich  noch  Einiges  bey. 

Jede  T  h  a  t ,  Hanna  kann  vorgestellt  werden  erst  als  Bewegung  in 
einer  Richtung  nach  Aussen ,  die  den  Geist  spannt,  fesselt,  seine  Frey- 
heit  beschränkt.  So  ist  häufig  im  Indischen  davon  die  Piede.  Diese 
nun  ist  in  der  Begierde  gegründet  Manu  XII.  89.  Erst  durch  Zurück¬ 
wendung  der  Äusserung  in  den  Geist,  durch  Innerlichmachen  des  0 b- 
jectiven ,  Hineinwenden  oder  Idealisiren  der  That  erhält  sie  der  Geist  in 
seine  Macht  als  ein  höheres  Product,  und  er  wird  darin  unbefangen, 
frey.  Manu  XII.  89.  ff.  Dem  nur  durch  die  spannende  Äusserung  oder 
Expansion  Gefesselten  ist  ihre  Idealität  fremd.  Gltä  III.  9.  a.  Und 
doch  hat  nur  durch  die  That  das  Wesen  der  Dinge  sein  Hervorgehen , 
Entstehen.  Gita  VIII.  3-  ff.  Eine  andere  ist  aber  die  ganze,  imma¬ 
nente  That  cfjH  j  welche  gleichsam  die  Scheidung  und  Vereinig- 

c 

ung  des  chemischen  Processes  zugleich  begreifft,  wie  der  lebendige  Or¬ 
ganismus,  oder  wie  die  Indifferenz  die  magnetischen  Pole;  eine  andere 
ist  die  That,  die  nur  in  die  Differenz  heraussetzt.  Manu  XII.  88.  f. 

Aber  die  Äusserung  und  Hineinwendung,  die  Expansion  und  die 
sie  lösende  Contraction  ,  That  und  Opfer  sind  wie  Seyn  und  Denken,  Ob¬ 
ject  und  Subject,  von  der  gemeinsamen  Wurzel  aus,  einander  erregende, 
hervorrufende  Momente.  Durch  das  ideale  Moment  wird  das  reale  ent¬ 
wickelt,  und  selbst  seine  Äusserlichkeit  vollbracht.  Nur  in  der  höhe¬ 
ren  concreten  Vernunfteinheit  des  Geistes  aber,  worin  die  Totalität  der 
Äusserungen  ist,  haben  beyde  entgegengesetzte  Momente  ihre  Vollend¬ 
ung.  Dass  Jadshna  als  Aufhebung,  nicht  Vertilgung  sondern  vielmehr 
Veredelung  und  Aufbewahrung  sey,  versteht  sich  hier  von  selbst, 
so  wie  der  Joga ,  Einigung  keine  leere  Abstraction  oder  Vertiefung  in 
das  Nichts  ist,  sondern  das  Eingehen,  Aufheben  der  Materialität  und  Be¬ 
sonderheit  in  die  Geistigkeit,  des  Bewusstseyns  in  das  höhere  Selbstbe- 
wusstseyn. 

12* 
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Jadshha  ist  als  Subjectives  so  wenig  eine  blosse  Negation ,  wie  Kar¬ 
ma  als  Objectives  keine  blosse  Position  ist.  Vielmehr  ist  sowohl  Jctdshna 
als  Karma  oder  Subjectives  und  Objectives ,  wie  Allgemeines  und  Be¬ 
sonderes  ,  jedes  zugleich  positiv  und  negativ.  Das  Objective,  Karma 
in  Beziehung  auf  die  Einheit  des  Brahma ,  aus  dem  es  gesetzt  wird, 
ist  das  die  Einheit  negirende  Andere ,  also  das  Besondere ,  Negative ;  aber 
in  Ansehung  des  durch  dieses  Trennen  ursprünglich  gesetzten  Anderen 
ist  es  Position,  Ähnliches  gilt  vom  Subjectiven,  Geistigen,  vom  Ja¬ 
dshha.  Gegen  das  Objective ,  die  Äusserung  ist  es  als  Allgemeines  diese 
hemmend,  durch  Gliederung  bestimmend,  beschränkend,  negativ. 
Da  diese  Negation  des  anderen  Negativen  ein  Setzen  ist,  oder  jenes  Auf¬ 
heben  zu  einem  neuen  positiven  Resultat,  zur  Wirklichkeit  wird,  so  ist 
das  Jadshria  positiv.  Noch  mehr  ist  dieses  positiv ,  weil ,  wie  aus  dem 
Subjectiven ,  dem  Geistigen  nur  das  Objective  oder  Negative  zu  fas¬ 
sen,  dieses  jenem,  das  Endliche  dem  Unendlichen  zu  unterwerfen  ist. 
Nur  weil  das  Object,  aus  dem  geistigen  Seyn,  ursprünglich  und  noch  in 
seinem  Innersten  zugleich  Subject,  ideal  ist,  kann  es  zur  concreten 
Geistigkeit  oder  wahren  Wirklichkeit  heraufgebildet  werden.  Das  All¬ 
gemeine  ,  Jadshha  Opfer  ist  nicht  der  Tod  ,  sondern  das  Leben  des  Beson¬ 
deren  oder  Karma.  Gita  III.  10.  Die  wahre,  absolute  Objectivität  ist 
nur  im  höchsten  Geiste  Ätman ,  Paramätman ,  in  der  Vernunftidee, 
Brahma ,  dem  ewigen  Wissen  (  cF^T  )  die  abso¬ 

lute  Subjectivität  selbst. 

.  c 

Die  immanente ,  ganze  That  efiJ-T  ist  die  vernünftige ,  we¬ 

sentliche  Äusserung ,  welche  frey ,  zugleich  wesentliche  Aufhebung  oder 
Hineinwendung  ist.  Diese  That  ist  auch  die,  das  Entstehen  der  Wesen 
der  Geschöpfe  bewirkende ,  ursprüngliche  Entlassung  (  Gita  VIII.  3.  ) , 
Urschöpfungsthat.  In  ihr  als  zugleich  hineingewendeten,  was 

sie  nur  durch  Vernunft- Wissen  seyn  kann,  als  $4 1*4 Heil ?  bat  alle  reine 
That,  ihr  Zurückkehren,  Seyn  und  Bestehen*,  wenn  nämlich  vom 
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Menschen,  welcher  in  der  Richtung  nach  Innen,  wie  nach  Aussen 
sich  über  die  den  Leib  bildenden  Elemente  gesetzt  hat,  die  Sinnenwesen 
im  Geiste  und  dieser  in  jenen  gesehen  werden.  Manu  XII.  90.  91.  u.  a.  O. 
Nach  Jadshur va?da  (As.  Res.  VIII.  432.  433.  )  ist  in  Brahma  zugleich  das 
Ungeborenseyn  ,  das  Geborenseyn ,  wie  auch  das  Aufgehobenseyn  und 
sonst  ffo  Mcf:  CFJtT:  in  Einem.  So  soll  man  nur  die  ewige  That 
verrichten ,  den  Begriff  der  Welt  fassend  und  begreiffend 
handeln.  Manu  XII.  91.  ff.  I.  97.  98.  Schol.  Gita  III.  19.  20.  Das  Ver¬ 
min  ftwissen  ist  nicht  ohne  Äusserung  und  die  ewige  That  nicht  ohne 
Wissen.  Für  die  den  Geist  Begreiffenden  ,  im  Geiste  Befriedigten  giebt 
es  daher  keinen  blos  äusseren  Stoff  cR|6iJ  mehr.  Gita  III.  14.  Deswegen 
ist  nach  Manu  u.  a.  die  Vernunft  -  oder  Geisteswissenschaft  die  höchste 
Wissenschaft  und  die  höchste  Sittlichkeit  In 

der  blos  nach  Aussen  gerichteten  That  aber  ist  nur  die  äussernde  Natur, 
und  sind  nur  die  Gunen  das  Thätige  (  wie  dem  Kapila  ) ,  nicht  der  Geist. 
Gita  XI V.  19.  XV111.  l5.f.Xlll.  29.  V.  8.  f.u.  oben  Sankhja.  Überall  ist 
daher  zu  unterscheiden  die  im  Wissen  gegründete ,  über  die  Begierde  er¬ 
habene  ,  hineingewendete  That  P“(LchlH  f^T^TxT  C  Manu 

Xll.  87.  ff.  90.  f.  und  Schol.  )  von  der  aus  der  Begierde  entstehenden, 
nach  Aussen  gerichteten  c^H  cfiTRJ 

Allein  sofern  die  zwar  nach  Aussen ,  aber  auf  einen  allgemeineren , 
unsichtbaren  Zweck  nach  diesem  Leben  in  Svarga ,  gerichtete  That  auch 
nicht  ohne  besondere  Idealisirung ,  nicht  ohne  eigenen  Jadshna  seyn 

kann,  ist  sie  auch  noch  im  Wissen  und  in  den  Vfeden  gegründet;  führt 

c 

zum  Genuss  der  Thatenfrucht  5  (  Manu  Xll.  88.  )  bringt  zur 

Götterähnlichkeit  (  ib.  90.  )  in  Svarga ;  ist  aber  wie  die  Götter  selbst 
endlich ,  vergänglich ,  in  einem  zu  Himmelsgenüssen  dienenden  ,  aus 
Elementen  gebildeten  Leibe,  nicht  über  diesen.  Manu  Xll.  90.  Aber 
überhaupt  giebt  es  selbst  hier  gar  kein ,  auf  einen  äusseren  Zweck  geh¬ 
endes  Thun  mit  Erfolg  ohne  alles  Hineinwenden,  oder  Innerlichmachen, 
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wie  keine  Expansion  ohne  Contraetion  ist,  noch  diese  ohne  jene.  Auch  ist 
alle  differenzirende  That  nicht  nur  überhaupt  in  der  indifferenten  geisti¬ 
gen  Substanz,  in  Brahma  gegründet,  wie  alle  Äusserung  und  Hinein¬ 
wendung  ,  sondern  die  eigene  That  des  Einzelnen  ist  aus  seinem  eigenen 
Wesen ,  das  sein  Geistinniges  ist ,  entstanden ,  wodurch  er  gebunden  wird. 
Gita  XV1U.  60.  3j=U-|MsM  —  3vTlJTT-  VergL  VUl.  3.  u. 

oben  S.  7S. 

Sehr  verschiedene  Beziehungen  des  Bi'ahma  und  Jctdshna  werden 
ausführlich  dargestellt  in  Bh.  Gita  IV.  23 — 33.  in  Chrest.  Sanskr.  P.  11., 
worin  mehrere  Standpuncte  vereinigt  scheinen.  Man  hat  diese  Stelle 
nicht  ohne  Grund  bisher  dunkel  gefunden.  Mystische,  sinnlose  Spiele 
und  Schwärmereyen  hat  die  Philosophie  auszuschliessen.  Was  aber  noch 
die  Spur  tiefer  Wahrheit  trägt,  hat  sie  vielmehr  aus  den  Urschriften  im 
Zusammenhänge  zu  erklären.  In  den  angegebenen  Begriffen  ,  in  denen 
sich  das  Obige  bewährt  hat,  scheint  auch  die  genannte  Stelle  ihre  Be¬ 
deutung  erhalten  zu  können.  Der  Begriff  des  Jadshna  war  im  indi- 
sehen  Alterthum  so  wichtig,  dass  sogar  Indien  den  Namen 
Jadshriijadajsa  das  Opferland  erhalten  hat.  —  Ich  füge  hier  die 
ganze  Stelle,  in  der  dieser  Gegenstand  von  so  vielfachen  Seiten  be¬ 
stimmt  wird,  in  möglichst  treuer  Übersetzung  bey,  und  unter  iedem 
Sloka,  wo  es  nöthig  scheint,  seine  Erläuterung  im  obigen  Sinne. 

Sloka  23.  Die  ganze  That  desjenigen  wird  aufgehoben ,  der  sich  über 
die  Befangenheit  erhoben  hat ,  befreyt  ist ,  einen  in  das  höhere  Wissen 
eingehenden  Verstand  hat ,  und  zum  Opfer  wirkt. 

D.  i.  die  Äusserung  des  — zur  Idealisirung  wirkenden  geht  in  die 
geistige  Substanz ;  nach  d.  Schol.  |cl  CfU<Hcl  d.  i.  geht 

in  das  Wesen  des  die  That  aufhebenden  Indifferenten. 

24.  Brahma  giebt  die  Richtung,  (aus)  Brahma  ist  die  Darbringung; 
Brahma  ist  im  Feuer;  Brahma  wird  geopfert;  in  Brahma  hat  auch  je¬ 
ner  zu  gehen ,  der  mit  Brahma  die  That  denkend  vereint. 
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D.  i.  die  geistige  Substanz  bestimmt  dem  in  Sl.  23.  Beschriebenen, 
der  für  die  Vergeistung  wirkt ,  in  diesem  Innerlichmachen  die 
Hineinwendung  auf  sich.  In  der  Indifferenz  liegt  das  Band  und 
die  Macht,  das  Differente  hineinzuwenden.  So  brennt  nach  den 
Vreden  aus  Furcht  der  Einheit  das  Feuer,  und  leuchtet  die  Sonne 
u.  d.  Manu  Xll.  121.  Schol.  in  Chres.  11.  76.  Im  Feuer  ist  die  Er¬ 
scheinung  der  Substanz ,  durch  welche  die  Aufhebung  geschieht. 
Die  aus  derselben  Substanz  gegangene  Aeusserung  oder  That  ist  es, 
was  idealisirt  oder  dargestellt  wird.  Das  Andere  der  geistigen 
Substanz  wird  in  seiner  Aufhebung  mit  ihr  vereint,  ist  sofern  sie 
selbst  genannt.  In  sie  hat  auch  der  zu  gehen  ,  welcher  mit  ihr 
die  Aeusserung  denkend  vereint. 

25.  Manche  Joginen  verehren  auch  die  Götter  als  Opfer,  im  Feuer 
des  Brahma  verehren  Andere  selbst  das  Opfer  durch  Opfer. 

D.  i.  Manche  betrachten  die  Götter  als  im  lebendigen  Geiste  auf¬ 
zuhebende  Potenzen,  wie  in  Manu  a.  a.  O.  120.  121.  u.  oben.  Im 
Feuer,  oder  in  der  sich  manifestirenden  Macht  der  Substanz 
verehren  Andere  Jadshria  oder  Brahma  (  S.  oben  )  als  die  im  Opfer 
der  Besonderung  oder  in  der  Contraction  der  Expansion  hervor¬ 
gebrachte  Manifestation;  sie  verehren  durch  weiteres  neues  Idea- 
lisiren  oder  Zurückführen  in  das  Brahma,  mittelst  Herausgestalt¬ 
ung  des  ganzen  geistigen  Begriffs ;  also  die  Negation  durch  Nega¬ 
tion  ,  woher  die  Affirmation  erfüllt  ist. 

26.  Manche  opfern  das  Gehör  und  die  übrigen  Sinne  in  den  Feuern 
der  Einhaltung ;  manche  opfern  den  Laut  und  die  anderen  Sinnesgegen¬ 
stände  in  den  Feuern  der  Sinne. 

D.  i.  wie  nach  Manu  XII.  98.  vergl.  I.  15.  u.  a.  O.  aus  dem 
substantiellen  Wissen  (  Vreda  )  die  Sinne  entwickelt  werden;  so 
begeisten  manche  die  Sinne  durch  FFTFT  Hineinwendung 
derselben  auf  den  Geist  im  Wissen,  durch  Erhöhung,  R.einig- 
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ung,  Schärfung,  im  Geistesfeuer ,  das  sich  im  Abhalten  von  un¬ 
gehöriger  Zerstreuung  durch  Wissen  entzünden,  und  die  Sinne 
begeistcn  kann.  Manche  idealisiren,  verklären  die  Sinnesge¬ 
genstände  ,  dringen  in  ihr  Wesen  ein ,  nehmen  ihr  Inneres  und  ihre 
Beziehungen  wahr  in  der  Begeistung ,  oder  dem  Lichte  erhöhter , 
durchdringender  Sinne. 

07.  Andere  opfern  alle  Sinnes  -  und  Lebens  -  Verrichtungen ,  erleucht 
tet  vom  höheren  Wissen  im  Feuer  der  Einigung  mittelst  Einhaltung  im 
Geiste. 

D.  i.  Opfern ,  nämlich  vergeistigen  durch  Vereinigen  im  Wissen , 
Richten  auf  den  Geist ,  wie  bisher.  Und  so  braucht  auch  das 
Folgende  keine  Erläuterung. 

28.  Manche  sind  Sachen  opfernd ,  Andere  durch  Begeisterung  opf¬ 
ernd  :  Andere  durch  Einigung ,  Andere  durch  Selbst  -  Studium  und  höhe¬ 
res  Wissen,  Strebende,  Strenglebende. 

30.  —  Alle  diese  kennen  das  Opfer,  reinigen  sich  durch  Opfer 
vom  Bösen. 

31.  Die  das  aus  dem  Opfer  sich  erhebende  Unsterbliche  geniessen, 
gehen  in  das  ewige  Brahma.  Nicht  diese  Welt  gehört  dem  Nichtopfern- 
den ;  wie  eine  andere  ? 

D.  i.  Die  das  Ergebniss  der  Vergeistung,  nämlich  die  ewige 
Form  in  sich  aufnehmen ,  oder  das  durch  idealisirende  Negation 
Bestimmte  empfangen  ,  welches  mit  dem ,  im  Allgemeinen 

aufbewahrten,  Besonderen  identisch  ist,  oder  mit  dem  wesentli¬ 
chen  Geistinnigen  (  )  zusammengeht ,  —  diese 

einigen  sich  mit  der  geistigen  Substanz ,  Brahma.  Der  die  Aeus- 
serung  nicht  begreifft,  die  Objectivität  nicht  subjectiv  setzt,  die 
ganze  Weltthat  der  Macht  des  Geistes  nicht  unterwirft,  dieser 
hat  nicht  einmal  diese  Welt  sich  angeeignet,  wieviel  weniger  eine 
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andere  unsichtbare.  Der  Weise  sieht  und  will  selbst  die  ganze , 
allgemeine  That  in  ihrem  Umfang  und  nach  ihren  bestimmten  Be- 
Bonderungen  ausführen.  Bh.  Gita  III.  20.  25.  IV.  18.  XIII.  30. 
Vergl.  S.  79.  81.  oben.  Denn  Brahma  ist  das  Empfangende  und 
das  Hervorbringende,  Gita  XIII.  16.  b. ,  das  höchste  Astrale. 
Es  ist  selbst  Wissen,  und  das  Zuwissende,  im  Wissen  Zuer¬ 
kennende;  und  als  solche  Subject-Objectivität  im  Gemüthe  ei¬ 
nes  Jeden,  ebend.  17. 

32.  So  sind  verschiedene  Opfer  dargestellt  von  der  Eröffnung  des 
Brahma.  Alle  wisse  aus  der  That  entstanden.  Wenn  du  dieses  be- 
greiffst,  wirst  du  frey  werden. 

D.  i.  So  sind  verschiedene  Vergeistigungen  der  Äusserungen  aus 
der  Manifestation  der  geistigen  Substanz  offenbar.  Alle  sind  aus 
der  Urthat,  nämlich  aus  der  mit  der  Hineinwendung  verknüpften 
Äusserung  oder  aus  der  Subjectobjectivirung  entstanden.  In  dem 
Begriff  dieser  oder  in  der  Wissens  -  Einheit  des  Gegensatzes ,  d.  i. 
in  der  das  vollendete  Selbstbewusstseyn  des  Geistes  erkennenden 
Vernunft  ist  die  Freyheit,  die  Selbstbestimmung  gegründet. 

33.  Besser  als  das  Sachenopfer  ist  das  Wissensopfer.  Alle ,  die  gan¬ 
ze  That  wird  im  höheren  Wissen  vollständig  begriffen ,  verwirklicht. 

D.  i.  Wie  das  Vergeistigte,  Begriffene  besser  ist,  als  das  nur 
Äussere,  Stoffartige,  so  je  idealer  schon  das  zu  Vergeistigende  ist, 
desto  edler  ist  das  Ergebniss  seiner  Subjectivirung ,  oder  seiner 
Aufhebung  und  Aufbewahrung.  Nur  durch  freye  Negation  der 
Negation  selbst  ist  die  wahre  Wirklichkeit ,  die  concrete  Geistig¬ 
keit  ,  die  sich  äussert  und  in  ihrer  Objectivität  identisch  sich  mit 
sich  setzt ,  und  weiss.  Darin  ist  das  ewige  Opfer.  Manu  I.  22.  f.  II. 
85.  VI.  83.  u.  Schol.  S.  71.  oben.  Alle,  die  ganze  That  wird  in  ihrer 
mannichfachen  Äusserung  und  der  einigenden  Hineinwendung  der¬ 
selben  zugleich,  und  so  wird  die  Einheit  dieser  beyden  Momente 
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in  dem  freyen,  begreifenden  Selbstbewusstseyn  verwirklicht. 
—  Vergl.  Glta  XVIII.  70.  3TT  O  „Durch 

Wissensopfer  würde  ich  von  dem  verehrt ,  der  dem ,  sich  auf  höhe¬ 
re  Sittlichkeit  beziehenden  Gespräche  nachdächte.  “  Und  Glta 

IX.  15.  gFET^T-.gFÜ  q#rT  »  An- 

dere  verehrend  durch  Wissensopfer ,  — durch  Einheit,  durch  Be¬ 
sonderheit.  « 

Brahma  ist  Adhijadshna  das  Opferinnige.  Manu  VI.  83.  Sch. 

O  »Nach  dem  es  in  das  Opfer  gesetzt 
(opferinnig  gemacht)  ist,'  wird  geoffenbart  das  Brahma  -  Wissen.  “  —  So 
ist  „  die  Wahrheit ,  das  unendliche  Wissen  Brahma ,  «  nach  dem  Vedanta. 

ln  welchem  Sinne  Krishna  sich  selbst  das  Opfer  und  alles  Andere  nen¬ 
ne,  in  Glta  IX.  16.  ff . ,  werden  wir  anderswo  sehen. — Nur  dieses  hier 
vorläufig.  Wenn  derselbe ,  (  Glta  VIII.  4.  )  sagt :  Er  sey  O 

adhijadshna  „opferinnig  im  Leibe«,  so  kann  dieses  nur  den  besonde¬ 
ren  Sinn  des  begreifenden  Vernunftwissens  haben ,  in  welchem  Vishnu 
im  Allgemeinen  Jadshhapurusha  Opferperson  d.  i.  Geist  heisst, 

Siva  aber  £($TTT^  Jadshhäri  Opferfeind.  Denn  wie  Vishiiu  durch  Ver¬ 
geistigung  des  Besonderen  von  seiner  geistigen  Potenz,  dem  3ten  Mo¬ 
ment  gesetzt  wird ;  so  ist  es  eben  die  äusserlich  trennend  und  umwan¬ 
delnd  bildende  Besonderung,  das  2te  Moment  des  Siva,  welches  dadurch 
aufgehoben  wird,  so  den  Gegensatz  von  jenem  bildet.  Adhijadshna  xe r- 
hält  sich  zu  Jadshhapurusha  wie  Brahma  zu  Adhjätman.  Da  Karma 
durch  Jadshiia  idealisirt  werden  soll,  und  Opfer  durch  Wissen  gefordert 
wird ,  so  ist  Karma  als  blosse  Äusserung  das  Blinde ,  .STIc^T  <™idja , 
das  Wissen  ausschliessend ,  Bewusstlosigkeit  genannt  in  Isa  Upanishad 
und  von  mehreren  Vsedäntinen. 

in  Isa  Up.  si,  io.  d*  »• 

„Anderes,  sagen (  die  Weisen,  entstehe  )  durch  Wissen,  anderes  durch 
Bewusstlosigkeit. «  Wozu  der  Scholiast : 
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-  zmn  ojmi  ^  fenu 

^«MrTich*-  Sl.  11.  Sch.  wird  |c|<^  |  vidja  (Wissenschaft)  genannteste!  |- 
Wissenschaft  des  Göttlichen  und  [o}^|  |  avidjä{  Bewusstlosigkeit) 
die  That.  Beydes  in  Verbindung  sey  von  Purusha  allein  zu  bewirken , 
u.  s.  w.  Manu  VI.  73.  Schol.  MpH  d<4^- 

fcritf^T  sTR^T  sir^idFIFIYT  tRcT  d.  i.  ,,  Wissend,  dass  dieser 
Gang  (  des  inneren  Geistes  )  aus  der  nicht  seyn  sollenden 

Äusserung  der  Begierde  der  Bewusstlosigkeit  entstanden  ist,  kann  er 
in  der  Wissenschaft  des  Brahma  bestättigt  werden.  “ 

Aus  diesem  ergiebt  sich  auch  die  Beziehung  des  Jadshna  zu  cFdTT 
Tapas  in  Brahma.  Tapas  ist  wesentliche,  geistige  Aeusserung,  schöpf¬ 
erische  Begeisterung ,  real  ideale  auch  ideal  reale  Expansion.  S.  Manu 
I.  33.  34.  II.  83.  u.  oben  S.  70.  f.  75.  Selbst  als  Vishnu  in  Räma  incar- 
nirt  werden  sollte,  wurde  sein  mächtiges  Tapas  gepriesen.  Rämäj.  I. 
XXVII.  12.  Auch  der  Dichter  producirt  geistig  aus  dem  empfangenen 
Stoffe,  durch  Tapas.  Rämäj.  I.  IV.  3.  u.  a.  Tapas  ist,  wo  nicht  blos 

c  . 

cfi^r  ch  |i-<M  in  Begierde  gegründete  That  ist.  Manu  VI.  70.  I.  25. 
86.  XII.  83.  u.  a. 

Bemerkung  über  das  Brahma . 

Brahma,  wie  es  hier  charakterisirt  wird ,  ist  also  das  an  sich  sey- 
ende,  absolute  Selbstbewusstseyn ,  die  allvermögende  reale,  noch  un¬ 
aufgeschlossene  Subjectobjectivität ,  das  alle  Bestimmungen  des  ursprüng¬ 
lichen,  inneren  geistigen  Seyns  in  sich  hat;  das  grosse  Drey  in  Einem, 
und  das  Eine  im  Drey;  so  die  Macht  der  Äusserung,  die  Idee  der  Welt, 
der  Begriff  der  Natur  mit  ihren  Principien  und  Potenzen ,  der  Keim  der 
Materie,  oder  die  Kraft  sich  zu  materialisiren ,  sich  von  Innen  heraus 
zu  verleiblichen  und  zu  gliedern ,  aber  auch  alles  Materielle ,  Leibliche 
zu  vergeistigen.  Es  begreifft  in  sich  das  durch  Jadshna  fruchtbar  ge- 
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machte  Karma ,  die  That  in  ihrer  Idealität,  und  damit  auch  Tapas  die 
schöpferische  Begeisterung. 

Dieses  Brahma,  die  Substanz  des  höchsten  Geistes,  das  ganze  Geist- 
innige  im  Menschen,  im  Herzen  (  hridi  )  eines  jeden  Lebenden 

wohnend ,  obschon  unbegriffen ,  ihm  am  nächsten  ,  zuerst  im  unmittel¬ 
baren  Bewusstseyn,  ist  die  geahnte  Grundlage  der  äusseren  weiteren 
Entwicklungen  und  Bestimmungen ,  die  sie  als  Wirkungen  in  der  Ur¬ 
sache  begreifft ,  wie  sie  später  suceessiv  nach  grossen  Zeiträumen ,  ohne 
jedoch  überall  alle  äusseren  siderischen  und  tellurischen  Stufen  langsam , 
abgesondert  durchwandern  zu  müssen,  im  Vedanta  erkannt  und  darge¬ 
stellt  worden  ist.  Die  aus  jener  Substanz  sich  erhebende  Natur  war 
als  die  des  Geistes  selbst  nicht  geistlos  oder  blind  erkannt ,  sondern  als 
Potenz  des  Geistes  von  seiner  Subjectivität  noch  ungeschieden. 

Den  Anfang  macht  überall  das  Einfache ,  das  noch  ungetrennte ,  un¬ 
bestimmte  Seyn ,  auch  im  Bewusstseyn.  Dieses  Sevn  als  Objectivität 
wurde  bey  für  sich  erwachenden  Bewusstseyn  von  Vielen  nur  im  Gegen¬ 
sätze  der  Subjectivitäten  ,  wie  vom  Kapila ,  nicht  mehr  als  die  Objectivi- 
tät  des  Geistes ,  sein  Seyn  selbst  betrachtet ;  aber  von  Anderen  als  die 
der  nothwendigen  Trennung  und  allen  weiteren  Bildungen  zu  Grunde 
liegende  geistige  Einheit  durch  Überlieferung  festgehalten,  und  in  langen 
Perioden  entwickelt.  Diesen  war  sie  im  Keime  ihrer  inneren  Grundbe¬ 
stimmungen  aufgegangen ,  woraus  sie  sich  als  reicher  Inhalt  entfalten  , 
und  wodurch  ihr  auch  die  Welt  der  selbstständig  gewordenen  Besonder¬ 
ungen  fortwährend  angehörig  und  sich  zu  ihr  wendend  erschien.  Jenen 
Weg  giengen  die  oben  angeführten  philos,  Systeme ,  die  mir  einzelne 
Momente  des  Geistes  abgesondert  fassten  ,  diesen  der  V*dänta.  Die 
Anhänger  der  Vseden  unterscheiden  die  geistige  Substanz  auch  noch  in 
ihrer  Naturmanifestation,  als  die  nicht  durch  äussere  Sinne  oder  nur 
subjectiv  zu  fassen  sey,  sondern  durch  den  Geist  ätmanä , 

durch  Vernunft  durch  gereinigten,  erleuchteten  Verstand 
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Manasä  prascmnoena ,  im  Geiste.  Manu  XII.  122.  Schol. 
u.  a.  —  Aus  diesem  Brahma ,  das  zum  bestimmten  ,  begreiffenden  Wissen 
im  Brahmaveedanta  entwickelt  und  vollendet  werden  sollte ,  aus  dem 
reinen  Seyn  des  Geistes  und  über  dasselbe  erhob  sich  der  Denkende, 
durch  die  vermittelnden  Gegensätze  und  ihre  Versöhnung,  Einigung  der 
Betrachtung  Joga,  im  Geiste,  derconcrete  Geist  selbst  in  höherer  Form , 
durch  welche  die  wesentlichen  ,  objectiven  Bestimmungen  ,  die  Wesen¬ 
heiten  selbst  XTF3T:  bhavah-  als  Bestimmungen  des  Geistes ,  seine  Kate- 
c 

gorien  |:  padarthäh -,  und  beydein  Einheit  als  ein  System  der  Er¬ 

kenntnis  geistig  begriffen  wurden.  S.  oben  S.  20.  Grtä  VIII.  3.  b.  Da¬ 
her  wird  das  geistige  Hervorbringen,  das  vermittelte  Wissen  und  Leh¬ 
ren  mit  Brahma  verglichen  ,  das  leibliche  Hervorbringen  aber  mit  Brah¬ 
ma ,  dessen  einfacher  Ausgang  uud  concretes  Ende  jenes  Brahma  ist 
S.  Manu  II.  225.  Schol.  u.  a.  O.  So  wurde  die  geistige  Substanz 
aus  der  unmittelbaren  Anschauung  bey  allem  Scheiden  und  äusserlich 
Gestalten  festgehalten ,  so  abweichende  abstracte  Formen  sich  auch  zu¬ 
gleich  in  exoterischer  Absonderung  bilden ,  und  selbstständig  behaupten 
mochten.  Davon  geben  die  bekannten  Vsedentheile  aus  sehr  verschiede¬ 
nen  Zeiten  in  mehreren  Weltaltern  und  die  darauf  gebauten  Systeme 
Zeugniss.  Das  frühe  innere  unmittelbare  Bewusstseyn  war  in  Indien 
nicht  überall  durch  Entwicklung  so  entstellt,  noch  aus  Mangel  an  fort¬ 
gehender  Mittheilung  so  erloschen,  dass  es  beym  Zerfall  nicht  auch  im¬ 
mer  wieder  sich  selbst  von  Neuem  mächtig  erheben  konnte.  Die  Tren¬ 
nungen  dienten  dem  Leben  der  concreten  höheren  Einheit  des  Geistes, 
obschon  z wichen  der  ersten  Einheit,  zwischen  der  Scheidung  in  der 
langen  Periode  der  Gegensätze  und  zwischen  der  neuen  Einigung  nicht 
überall  gleich  grosse  Zwischenräume  bestanden. 

Ist  man  aber  nicht  zum  Bewusstseyn  der  ursprünglichen  objectiven 
Einheit ,  dann  auch  zu  dem  der  aufgehobenen  Gegensätze ,  so  wie  zu 
dem  der  Gegensätze  selbst  auf  dem  Wege  der  Abstraction  gekommen, 
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und,  indem  man  eine  dadurch  zufällig  erhaltene  Vorstellung  setzte ,  erst 
bey  der  Vernunfteinheit  angelangt? 

Nichts  von  dem  zu  sagen ,  dass  gegen  eine  solche  Annahme  die  Phi¬ 
losophie  sich  überhaupt  verwahren  müsste,  auch  nach  den  Überliefer¬ 
ungen  der  Hindu  so  wie  anderer  alten  Völker  war  das  Reale,  hier  die 
Objectivität  der  geistigen  Substanz  im  ersten  unmittelbaren  Wissen  das 
Prius,  kein  Ergebniss  des  späteren  analysirenden  Verstandes.  Wie  hät¬ 
te  es  als  Darstellung  desSeyns  des  höchsten  Geistes  ( der  a n  sich  das  ab¬ 
solute  Prius ,  wenn  auch  das  zuletzt  vollständig  Begriffene  ist  )  bey  der 
Vertiefung  des  Bewusstseyns  in  dasselbe  aus  der  Abstraction  entstehen  kön¬ 
ne?  Das  Vertheilte,  (  wenn  man  das  peripherisch  gesetzte, 

M  l^fllci  }  Eine,  welches  zugleich  das  Centrum  nicht  verlassen  kann, 
so  nennen  darf)  konnte  nach  dem  natürlichen  Gang  der  Entwicklung  des 
Geistes,  zuerst  auch  nicht  in  seiner  Vertheilung,  sondern  musste  in  sei¬ 
ner  ungetheilten  Einheit  unmittelbar  durch  unentzweytes  Gefühl  und  Ahn¬ 
ung  sich  im  Bewusstseyn  erheben.  Was  sich  in  diesem  als  Getrenntes, 
Vieles  in  selbstständige  Momente  setzte,  muss  selbst  zuvor  im  Centrum 
gewesen  seyn,  wo  vor  der  Scheidung  kein  Wissen  von  diesem  Bewusst¬ 
seyn  Statt  hatte.  —  Eben  so  wenig  kann  aus  Abstraction  des  Verstandes 
die  höhere  Vernunfteinheit  und  concrete  Allgemeinheit  entstehen.  Die¬ 
se  ,  in  der  die  nach  der  Diremtion  entstandenen  Widersprüche  sich  lö¬ 
sen ,  ist  die  sich  selbstbegreiffende  Vernunft,  der  Geist,  der  überall 
allein  unterscheidend  zu  fassen  vermag  die  grossen  Weltobjectivitäten  und 
Naturpotenzen,  die  Ideen  des  Alterthums,  die  uns  aus  Indien  in  einer 
Fülle  und  Höhe ,  wie  nicht  anderswoher,  aufgeschlossen  werden. 

Das  aber,  wohin  die  folgenden  indischen  Weisen,  besonders  die 
Vsedäntinen  denkend  strebten,  war  nicht  die  erste,  noch  unbegriffene 
Einheit;  nicht  in  dieses  geistige  Dunkel  des  Natur -Lichts  sollten  sie 
rückgängig  fortschreiten ,  sondern  zu  der  Vernunft  -Einheit ,  welche  sie 
als  die  den  Gegensatz  in  sich  entwickelnd  und  die  feindlichen  Momente 
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vorsöhnend,  begriffen,  und  als  den  Geist  erkannt  haben,  der  sich  nicht 
nur  objectiv  gesetzt,  sondern  alle  seine  Objectivität  subjectivirt  hat, 
und  in  der  Einheit  beyder  frey  ist.  So  bildet  das  System  der  Vseden , 
der  Vsedänta  als  successive  Entwicklung  einer  Vernunfterkenntniss  aus 
jener  Grundlage  einen  Kreis  von  Ideen,  den  Andere  nach  dem  ersten 
Losreissen  von  der  geistigen  Substanz  nach  allen  Seiten  durchbrochen 
haben ,  indem  sie  den  Process  der  Herausbildung  in  seinen  verschiede¬ 
nen  Momenten  selbstständig  und  unabhängig  darstellten.  Die  durch 
Kapila  vom  Geiste  abgeschiedene  und  profanirte  Natur ,  die  von  den  Dshai- 
nen  entseelt ,  von  den  Bauddhen  aus  diesem  absoluten  inneren  Tod  gewalt¬ 
sam  äusserlich  zum  Scheinleben  wieder  gesteigert  worden  ist,  war  es, 
die  in  ihrem  profanen  Charakter  das  Heiligthum  des  Buddhaismus  bildete. 
Dem  Buddha  blieb  das  Mysterium  der  Natur  verborgen ,  und  nur  die 
Schaale  erschien  ihm  als  Kern.  Der  Buddhaistische Gott,  wenn  von  ei¬ 
nem  solchen  geredet  werden  sollte  ,  hat  die  entgegengesetzten  Mängel , 
in  welchen  ihn  Kapila  und  die  Pantsharätren  gesetzt  haben.  In  der  Na¬ 
tur,  in  deren  Tiefe  kein  Geist  ist,  kann  keiner  geweckt  werden. 

Die  Einheit  der  Natur  und  des  Geistes  ist  dem  Vsedänta  die  begriffe¬ 
ne  Grundlage  des  dadurch  und  durch  die  vermittelnden  Gegenstäze  sich 
in  hoher  Stufe  wissenden  Geistes ,  aus  dessen  Substanz  ursprünglich  die 
individuellen  Geister  |:  dshlväh-  entstehen  ,  wohin  sie  gehen ,  und 
wo  sie  sind.  Durch  Aufhebung  der  idealisirten  Naturmomente  und  Göt¬ 
ter  in  den  absoluten  Geist  ist  dieser  als  eingeleibter  para  Piirnsha  für 
sich  selbst  als  absoluter  Geist  paramätma  nur  im  Geiste  und  alles  in  ihm 
zu  begreiffen,  wie  er  in  den  verschiedenen  Darstellungen  des  Vsedanta 
gefasst  wird.  Der  Vsedänta  hat  so  bey  der  theilweisen  Ähnlichkeit  mit 
anderen  philosoph.  Systemen  einen  eigenen  consequenten  Gang,  wo  an 
der  Vernunft ,  an  der  reinen  Idee  des  Brahma  festgehalten ,  und  dieses 
bey  aller  Anerkennung  seines  unmittelbaren  Bewusstseyns  und  der  wei¬ 
teren  Entwicklung  desselben  dennoch  in  seinen  geistigen  Bestimmungen 
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und  Beziehungen  zum  höchsten  Geiste  geistig  anerkannt ,  nicht  aber  als 
ein  vom  Geiste  ursprünglich  unabhängiger ,  geistloser  Naturstoff  vorge¬ 
stellt  wurde. 

Ehe  wir  das  Brahma,  den  wesentlichsten  Punct  alles  Indischen,  ver¬ 
lassen  ,  und  zur  weiteren  Auseinandersetzung  der  ßrahmavaedäntalehren 
übergehen ,  fügen  wir  noch  Einiges  über  die  Grundbestimmungen  des¬ 
selben  bey. 

In  diesem  als  der  g  e  i  s  t  i  g  e  n  Substanz  soll  der  Widerspruch  ver- 
söhnt ;  in  ihm  als  der  Indifferenz ,  dem  überall  Gleichen  1 

Mah.  Ex.  31.  sollen  die  besonderen  Individualitäten,  das  Differente 
erhalten  werden.  Dies  behaupten  die  Veedantinen  gegen  andere  Lehren, 
mit  denen  man  sie  irrig  vermischt  hat. 

Häufig  wird  Brahma  dargestellt  als  der  ungeoffenbarte  Grund  cRT^- 
jj li-j'öUViT ,  der  das  Seyende,  Nichtseyende,  Geistige  ist, 

Manu  I.  11.  Vergl.  S.  77.  oben.  Das  Seyende  ist, 
was  nicht  entsteht,  noch  vergeht,  Manu  I.  11.  Schol.,  das  Wahre, 
Sittlichgute.  Glta  XVII.  23.  26.  Mehrere  haben  gefragt ,  was  asat ,  das 
Nichtseyende  sey ?  Es  wird  so  bestimmt ,  dass  es  nicht  wohl 
Nichts  seyn  kann,  sondern  Etwas  seyn  muss.  Die  Erklärung  des 
Kuilükabhatta ,  dass  es  nichtseyend  asat  sey,  weil  es  nicht  in  die 
Sinne  falle,  kein  Gegenstand  der  Sinne  sey,  03WT- 

jflF^T^TTrf  ,  als  ^  [(,  U,  I J  Tl  >  hat  man  ungenügend  gefunden. 

Man  könne,  was  nicht  ist,  nicht  wahrnehmen;  ist  wohl  nicht  merk¬ 
würdig.  Allein  blos  dies  kann  der  philosoph.  Scholiast  um  so  weni¬ 
ger  haben  sagen  wollen,  da  eben  das  in  die  Sinne  Fallende  dem  Vaedän- 
ta  das  Nichtseyende,  (  «x  ©v  )  ist.  Dem  asat  aber  wird  auch  ein  Seyn 
zugeschrieben,  :;)  und  in  der  Entstehung  aller  Dinge  eine  Stufe  ange- 

*)  So  Mali.  Ex.  Sl.  23.  Chrest.  Sanskr^I.  128. 

affet  wmt 

d.  i.  und  das  Nichtseyende  und  auch  das  Seyende  und  Nichtseyende  ,  welches  das  über  bey- 
de  erhabene  Universum  ist.  “ 
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nommen  j  in  der  das  Nichtseyende  noch  nicht  war.  So  in  einem  Hym¬ 
nus  des  Rigvseda.  S.  As.  Pies.  VIII.  404.  Krishna  sagt  in  diesem  Sinne  von 
sich  (  Grta  IX.  19.  ):  „das  Seyende  und  Nichtseyende  hin 

ich  “.  Manu  I.  5.  in  Chrest.  II.  36.  ist  dasselbe  was  3-jU^  |ci 

das  Unwahrnehmbare,  die  noch  in  der  unentwickelten  Natur  aufge¬ 
löste  Welt.  Manu  I.  6.  Schol.  ist  PN JT:  „der 

Unentwickelte  oder  Unoffenbare ,  der  nicht  Gegenstand  der  äusseren 
Organe  ist.  “  Manu  I.  7.  Schol.  ist  dieser  substantielle  Einheit 
cf  \J  >  und  1. 51.  Schol.  macht  der  Geist  durch  Aufhebung 

der  Äusserlichkeit  die  Welt  innerlich,  geistig — P 

Und  80  scheint  Hullüka  durch  seine  Erklärung  keine  blosse 
Negation  ,  sondern  eben  dadurch  ein  Positives ,  die  Übersinnlichkeit ,  Idea¬ 
lität  ausdrücken  zu  wollen.  Asat  ist  ihm  das ,  was  ( weil  es  nur  wahr¬ 
haft  ist ,  so  fern  es  äusserlich  nicht  ist  )  in  der  Äusserlichkeit  ist  als 
nicht  bleiben  sollend,  darin  also  nur  sein  Scheinwesen  hat,  deswegen 
aufgehoben  wird,  und  in  der  Idealität,  wo  es  den  Sinnen  entrückt  ist, 
sofern  als  nichtseyend  ist*,  d.  i.  Dies  Nichtseyn  ist  blos  ein  Nichter¬ 
scheinen  ,  weil  es  mit  dem  Seyenden ,  sat  versöhnt ,  als  Moment  aufbe¬ 
wahrt,  demnach  geistig,  subjectobjectiv  jH  ätmakan  im  Selbst- 

bewusstseyn  ,  seinem  Vernunftbcgriff  entsprechend  ist. 

34  IC’HcK geistig  ist  hier  das,  was  das  Seyende  und  Nichtseyende ,  das 
Objective  und  Subjective  begreifft  und  begeistet,  davon  erfüllt,  concret 
ist  5  das  sein  Setzen  und  Aufheben ,  seine  Objectivität  und  Subjectivität 
zugleich  in  sich  in  Einem  hat.  Vergl.  Manu  XII.  29.  Schol.  unten.  Das 
Geistige  ist  geistig  durch  das  Nichtseyende  und  durch  das  Seyende  zu¬ 
gleich  ,  ohne  jenes  wäre  so  wenig  ein  Geist  als  ohne  dieses.  So  ist  das 
Seyende ,  Objective ,  nur  durch  das  Nichtseyende  und  dieses  durch  jenes ; 
beyde  sind  durch  einander,  wie  Subjcctives  und  Objectives ,  wie  Form 
und  Inhalt.  Was  aber  in  die  Idealität  nicht  aufgehoben  werden  kann, 
ist  gar  nicht.  Wo,  wie  im  particularen  Cultus,  die  Aufhebung  vorzüglich 
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auch  durch  [  Sraddhä  Glauben  und  bhakti  Andacht  geschehen 

soll,  da(  Glta  XVII.  28.  )wird  ^|3T  Kctrmct,  die  erscheinende  Äusser¬ 
ung  ,  ohne  Sraddhä  nichtseyend  asat  genannt ,  und  gesagt ,  als  solches 
sey  es  gar  nicht;  RT  „weder  hier  noch  dort“,  weil  es 

nicht  in  den  Geist  aufgenommen  wird.  —  Es  giebt  aber  auch  „  ein  Unof¬ 
fenbares  ,  die  sinnlichen  Gegenstände  begeistendes  (  erfüllendes  ) ,  das 
noch  leer  ist  von  dem  Unterschiede  des  Seyenden  und  nicht  Seyenden  “ , 
nämlich  die  Qualität  Tamas ,  Finsterniss  selbst,  Manu  XII.  29. 

ein  in  den  Formen  der  Sinnesob¬ 
jecte  unaufgeschlossenes  Eigenwesen  (  Geistinniges  ) ,  ein  unaussprech- 
«Ohes  hat,  l^xr  JRR, 

In  diesem  Sinne  hat  die  oben  angeführte  Erklärung  des  Kullüka  wohl 
Bedeutung ,  und  so  ist  nun  auch  zusammenhängend  seine  weitere  Be¬ 
stimmung  :  |cf  „  seyend  ist  das  Eigenwesen  ,“  das  in  der  geistigen 

Substanz,  oder  adhjätman  geistinnig  ist,  (S.  S.  78.77.  oben 

u.  Glta  VIII.  3.).  Zu  Manul.  5.  Chr. II.  36.  sagt  der  Scholiast:  ^j<^(  |i-£| 

*  JTrafa  —  ^JT^FTT-  <* *.  i-  „seyend  war  in  der 

Identität  diese  Welt  im  Anfang  —  durch  den  Geist  des  Brahma  war  das  Un- 
geoffenbarte  “  (  woher  |ci  prahriti’) ;  und  zu  Manu  I.  8.  Chrest.  II. 
40.  SJ^IUTT  „weil  sich  Brahma 

die  Differenz  und  Indifferenz  des  Ungeoffenbarten  aneignet.  “ 


Wo  nur  Differenz  ist,  hat  kein  Vernunftwissen  statt,  ist  nicht  Brah¬ 
ma  S.  oben  S.  31.  Selbst  manas  der  Verstand,  das  Differenz- 

princip  ist  seyend  sat ,  sofern  es  einmal  in  der  geistigen  Substanz  vor 
der  Entstehung  des  differenzirenden  Bewusstseyns  oder  nach  seiner  In- 
differenzirung  im  Geist  ist.  Denn  die  geistige  Substanz  ist  das  Ungeof- 
fenbarte  in  der  Identität  Icjhcl  3TP-£|"'  Manu  I.  14.  f.  Sch.  I.  5.  Sch. 

c 

Vom  Nichtseyenden  sagt  auch  Kullüka:  „Es  sey  das  gleichsam  ein  Ei¬ 
genwesen  habende“  |cf  >  nämlich  das  dem  Geistinnigen 

nur  Ähnliche ,  was  entsteht  und  vergeht.  Da  aber  alle  Wirkung  schon 
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in  der  Ursache  ist,  so  ist  asat ,  ehe  es  herausgesetzt,  das  Erscheinen¬ 
de  ,  sofern  Nichtseyende  wird ,  schon  gleichsam  das ,  was  nicht  in  das 
getrennte  Seyn  der  Erscheinung  treten  soll,  obschon  es  ursprünglich 
ins  äussere  Seyn  gerichtet  ist ,  und  sein  Scheinen  sich  von  seinem  Seyn 
zu  trennen  strebt.  Sofern  es  weiter  aus  der  Erscheinung  aufgehoben 
wird  ins  wesentliche  Seyn,  wird  es  das,  was  als  Moment,  als  blosses 
Vermögen,  getrennt  zu  seyn ,  darin  bleiben,  sich  nicht  wieder  zur 
eigenen  Selbstständigkeit  des  blossen  Scheinens  erheben  soll ,  oder  wie 
es  in  der  Stelle  heisst ,  die  Kullüka  zu  Manu  XII.  29.  anführt , 

<u.  „was,  wenn  die  innere  Freyheit 
des  reinen  Seyns  besteht ,  das ,  als  geschiedene  äussere  Qualität  Nicht- 
seynsollende  ist.  So  sind  Manu  XII.  26.  Sch.  die  indifferenzirten  Gunen 
(  Urqualitäten  )  genannt  UehläJM  Fd  l^lT*  O  d.  i.  „  die  in  der  das 

Hervorleuchten  (  getrennter  Qualitäten )  einhaltenden  Substanz  sind,  von 
der  Indifferenz  des  Gegensatzes  der  Liebe  und  des  Hasses  begeistet“. 
Damit  kann  das  weiter  bestimmte  Seyn  der  endlichen  Wesen  überhaupt 
im  hohen  eingeleibten  Geiste ,  Gita  VIII.  22.  Pd  j 

verglichen  werden.  Im  Schol.  zu  Manu  I.  11.  wird  von  sad-asad-ät- 
makan  auch  die  Erklärung  gegeben:  3-j£jc|  |  l<dd  M:  1 

aifRwrdi  edijcuifäi;  jhi \  d.  i.  „oder 

auch:  Das  Seyendeist  dasaus  dem  Wesen  geborne;  das  Nichtseyende  hat 
Wesensmangel.  Beyde  gehören  zum  Geistgewordenen.  So  heisst  es 
auch  in  den  Veeden :  Davon  begeistet  ist  dieses  All.  “ 

Nach  allem  diesem  ist  in  den  indischen  Lehren,  welche  von  den  Va2- 
den  nicht  abgewichen  sind  ,  das  asat  nicht  Nichts  ,  nicht  das  Leere 

fs 

derBauddhen,  ihre  Mäjä,  in  der  es  keine  wirkliche  Individualität  giebt, 
weil  kein  Geist  darin  ist.  Denn  diese  ist  nur  möglich  durch  wirk¬ 
liche  Bestimmung,  mittelst  des  vom  Geiste  dem  Seyn  gesetzten  Nicht- 
Seyns  ,  der  Subjectobjectivirung  seines  Selbstbewusstseyns.  Täuschung 
ist  das  asat  allein,  sofern  es  nur  vom  sat  getrennt  in  der  Ungeistigkeit 

14* 
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erscheint ,  als  wäre  es  für  sich  selbstständig ,  da  es  sein  Seyn  nur  hat , 
sofern  es  auch  nicht  erscheint,  zugleich  Moment  im 

geistigen  Einem  ist.  Das  Nichtseyn  ist  als  Begrenzen  des  Seyns  selbst 
Ursache  der  Individualisirung ,  ^as  ^en  Stoff  cpjT^T  Bestimmende , 

Form.  Aber  im  Geiste  ist  selbst  der  Stoff  wie  die  Form.  In  ihm  ist 
seit  auch  asat ,  und  asat  ist  in  ihm  sat. 

Wo  eine  Voraussetzung  ist,  durch  welche  die  Idealisirung  des  Beson¬ 
deren,  seine  Aufnahme  in  den  Geist  unmöglich  wird,  da  giebt  es  auch 
keine  Aufbewahrung  oder  Fortdauer  desselben.  Wenn  statt  der  Sub¬ 
stanz  des  Geistes  nur  ein  fremder  äusserer  Stoff  oder  eine  ursprünglich 
geistlose  Natur  gesetzt  wird ,  wie  im  Sankhja ,  Buddhaismus ,  u.  a. ,  hat 
auch  das  Besondere  und  Individuelle  keine  Möglichkeit  zu  einem  fortdau¬ 
ernden  Bestehen  zu  kommen.  Ja  alle  Individualität  ist  hier  nur  Täusch¬ 
ung  der  buddhaistischen  Mäjä. 

Demnach  ist  auch  nur  immer  im  Sinne  des  Sankhja  zu  fassen  die 
misverstandene  Stelle  in  Glta  II.  16.  RT^fr  RUTcfr 

^cTiO  <*.  i-  Es  giebt  kein  Wesen  des  Nichtseyenden  noch  We¬ 
sensmangel  des  Seyenden.  Die  Grenze  dieser  beyden  wird  von  den  die 
Principien  der  Dinge  Begreifenden  erkannt.“  J-|  |o|  bhäva  Wesen  ist 
hier  nur  das  relativ  unvergängliche  Innere ,  gegen  das  vergänglichere 
Äussere ,  nicht  wie  irre  bhäva  Manu  XII.  118.  Schol.  u.  a.  O.  das  un¬ 
vergängliche  Wesen  des  Geistes.  Die  bekannte  Lehre  des  Parmenides , 
dass  das  Nichtseyende  nirgends  irgendwo  seyn  könne,  darf  nicht  damit 
verwechselt  werden.  —  Im  Vsedänta  wird  allerdings  gezeigt,  dass  sat 
sey. 

Nur  dadurch,  das  nach  Manu  I.  11.  Brahma,  der  absolute  Geist  als 
geistige  Substanz,  zugleich  ist  sat,  asat  und  geistig,  so  jene  beyde  be¬ 
gehend  und  davon  erfüllt  (  vergl.  Manu  XII.  29.  ) ,  ist  in  ihm  alles  Dif¬ 
ferente  idealisirt ,  das  Individuelle  in  die  Geistigkeit  erhoben.  Das  Be¬ 
sondere  ist  mit  dem  Allgemeinen  in  ihm  in  Einheit  beyder ,  ein  Geistes- 
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wesen,  ci<U  i^lc^Tct  Manu  I.  11.  Schol.  oben.  Das  Objective ,  im 
Geistigen  subjectivirt ,  wird  in  die  Subjectobjectivität  aufgenommen ,  in 
das  substantielle  absolute  Selbstbewusstseyn ,  in  dem  es  gegründet  ist. 
Demnach  lebt  in  der  geistigen  Substanz  das  Individuelle.  Vergl.  Manu 
1.  11.  Schol. 

In  diesem  Sinne  heisst  es  in  Manu  XII.  118-  „Alles  sehe  er  (  der 
Brahman  )  im  Geiste ,  das  Seyende  und  das  Nichtseyende  zugleich  be- 
greiffend.  Denn  alles  im  Geiste  sehend ,  handelt  der  Verstand  ) 

nicht  im  Unsittlichen.“  Und  im  Schol. 

üfr  dM*-^  felci  M- 

„  Das  Wesen  des  Seyenden  und  das  We¬ 
sen  des  Nichtseyenden  erkennt  der  Brahman  alles  in  der  Eigenform  des 
Brahma ,  dem  Geiste  beywohnend ,  so  dadurch  begeistet.  Durch  keine 
andere  Verstandes  -  Betrachtung  bewogen,  mag  er  sich  (  das  Brahma  ) 
unmittelbar  vergegenwärtigend  handeln.  “ 

Das  Wesen  des  asat  ist  hier  offenbar  das  endliche  Wesen  (  auch  XlcT" 

.  #  #  _  /\ 
mcf  Glta  VIII.  3.  ) ,  das,  weil  es  nicht  an  und  für  sich  unendlich  ist, 

auch  als  Mangel  des  (  unendlichen  )  Wesens  genommen  wird ,  wie  Manu 
I.  11.  Sch.  S.  oben.  Wiefern  sat  Eigenwesen  genannt  ist,  heisst 

asat  nur  gleichsam  ein  Eigenwesen  habend  5  nämlich  noch  unaufgeschlos¬ 
sen.  Manu  XII.  29.  Schol.  S.  oben  S.  102- 

Weil  das  Brahma  aber  beydes  ist,  ist  es  auch  ursprünglich  keines  von 
Beyden.  Glta  XIII.  12.  Denn  wenn  es  eines  derselben  ( ausschliessend ) 
wäre ,  würde  es  das  andere  nicht  seyn.  So  heisst  es  in  einem  Hymnus 
des  Piigvseda  (  As.  Res.  VIII.  404.  )  „  Damals  war  weder  sat  noch  asat 

—  keine  Welt,  noch  das  Wasser,  noch  der  Tod  u.  s.  f.  Nur  das  Brah- 
ma ,  die  geistige  Substanz  war  mit  Svadha  (  die  er ,  wie  sie  alles  ande¬ 
re  ,  in  sich  hält  ) in  ihm.  Dann  ward  Finsterniss,  der  erste  Grund 
der  Differenz,  und  das  Wasser.  Durch  Denken  wurde  dieser  Ursloff 
geöffnet.  Verlangen  entstand  in  ihm,  dieses  wurde  der  ursprüngliche , 
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fruchtbare  Saame ,  den  die  Weisen  erkennend  unterscheiden  in  das 
Nichtseyende  als  die  Grenze  des  Seyen  den.  Derselbe  Saame  war  Den¬ 
ken  und  Seyn.  —  Dieser  Gang  der  Entstehung  der  Dinge  wird  mit  eini¬ 
ger  Abweichung  eben  so  auseinander  gesetzt  in  Manu  I.  8 — 11.  Vergl. 
mit  5. — S.  unten  und  As.  Res.  V.  361.  f. 

Was  hier  Finsterniss  in  ursprünglicher  Stufe,  Tctmas ,  ist  überall  noch 
Ununterschieden ,  auch  Tamas  in  folgender  Entwicklung  der  sinnlichen 
Gegenstände.  So  wird  dies  Unoffenbare,  das 

die  sinnlichen  Gegenstände  begeistet.  Manu  XII.  29.  im  Schol  erklärt 
mit  „  leer  von  der  Unterscheidung  des  sat  und  asat. u 

Es  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  ,  noch  ihre  Vereinigung ,  weil 
ihr  Unterschied  gar  nicht  ist.  Aber  Brahma,  die  geistige  Substanz,  ist 
beydes  zugleich ,  das  eine  sowohl  als  das  andere :  Brahma  ist  in  Ver- 

theilung  unvertheilt,  weil  es  das  vertheilte  HJ-lrh  im  Unvertheilten 
oder  das  Moment  in  geistiger  Einheit  fasst. 

Darin  ist  ferner  die  Bestimmung  der  hohen  Geistes  -  Einigung  des 

Herrn  ETPT  und  der  Begriff  des  parct  Purusha.  S.  oben  S.  66.  u. 

86.  Das  concrete  Geistige  ist  das  den  von  ihm  aufgehobenen  Gegensatz 

in  sich  begreiffende  und  ihn  begeistende  3-|tJJ  IdUM  r=l  |^-|ch  Manu  -XII. 

123.  Schol.,  das  den  Eigen  -  Charakter  des  Bestimmten  und  Unbestimm- 
c  c  . 

ten  hat,  HtI  ebend.  Vergl.  das  über  das  Seyende 

und  Nichtseyende  Erhabene  Mah.  Ex.  Sl.  23.  S.  oben.  Da¬ 

durch  ist  es  erst  wahrhaft  individuell. 

Wir  haben  bisher  die  Idee  des  Brahma  in  ihren  mannichfaltigen  Be¬ 
stimmungen  und  von  verschiedenen  Seiten ,  den  herrschenden  indischen 
Lehren  gemäss  deutlich  zu  machen  gesucht,  und  sehen  nun  weiter, 
wie  dieses  Brahma  die  Natur  aus  sich  gestalte,  wie  sich  die  Potenzen 
der  Welt  mit  dem  übrigen  daraus  entwickeln.  Ehe  wir  aber  die  beson¬ 
deren  Bestimmungen  des  Brahma- Veedänta  in  anderen  einzelnen  philo- 
soph.  Werken  hierüber  vergleichen,  besonders  in  Sariraka  Mimänsä , 


( 
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mag  es  zur  leichteren  Auffassung  dieser  und  der  anderen  Ansichten  so 
wie  des  indischen  Alterthums  überhaupt  am  zweckmässigsten  seyn,  die 
in  ganz  Indien  am  längsten  und  allgemeinsten  verbreitete  Lehre  in  eini¬ 
gen  Grundzügen  weiter  rein  kennen  zu  lernen ,  welche  uns  in  dem  ers¬ 
ten  und  immer  vorzüglichsten  Handbuche  der  Religion,  Verfassung,  Ge¬ 
setzgebung  und  Sitten  der  Hindu  nämlich  in  dem  Werke  überliefert  ist, 
das  ursprünglich  Manu  zugeschrieben  wird.  Sie  ist  auf  die  Va3den  ge¬ 
baut;  Mahäbhärata  u.  a.  alte  Werke  der  Hindu  stimmen  damit  ein;  die 
wesentlichsten  Elemente  der  alten  Mythologie  und  die  Grundzüge  des 
Cultus  liegen  darin.  Aus  dem  inneren  Leben  des  Volks  entfaltet  ist  die¬ 
se  Lehre  auch  in  die  vorzüglichsten  Erscheinungen  seines  Lebens  gebildet. 
Hullüka  hat  sie  in  ihrer  grossen  Umfassung  und  Tiefe  dem  Geiste  der 
heil,  und  philosoph.  Literatur  der  Hindu  gemäss  erklärt.  Wir  glauben 
daher  in  folgenden  Zusammenstellungen  und  Auszügen  zu  einem  Begriff 
der  tiefsinnigen  Lehre  uns  mit  Piecht  auf  die  Erklärungen  dieses  Scho- 
liasten  berufen  zu  dürfen. 

Entwicklung  der  geistigen  Substanz  nach  Manu  u.  a. 

Diese  oder  das  Brahma  wird  erst  als  das  Unbestimmte ,  Nichtdifferen¬ 
te  ,  Unentzweyte  j  5  5-T&T  u-  d.  (  Manu  I.  8-  Schol. 

u.  a.  O.  ),  als  das  Unoffenbare  3do<L|ck  (  Manu  I.  11.  )  gefasst;  zu¬ 
gleich  aber  als  die  höchste  Ursache  der  Welt  (  Manu 

I.  19.  Schob  )  H^TFT^rnT  »Die  Welturhebüng  ist  der 

Charakter  des  Brahma“.  I.  5.  Schob  u.  a.  Brahma  ist  eines  mit  dem 
höchsten  Geiste  (  S.  79.  oben  ),  und  hat  sich  als  solcher  auf  alle  Weise 
geoffenbart.  So  heisst  es:  U I ^  Wfd  Manu 1. 6. , 

I.  11-7.  Sch.,  Hi fcIM-U Uli  UW  W  t|d'4 1 
jpq- _  M L|VH lc.J-1  M  XII.  14.  Schol.  „Den  durch  Offenbar- 
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ung  in  aller  Welt,  in  den  Vseden ,  Gesetzgebungen  ,  alten  Sagenge¬ 
schichten  (  Puränen  )  u.  a.  verkündeten  höchsten  Geist“  u.  a.  O. 

Aber  sein  Seyn  hat  dieser  von  sich  und  für  sich,  ist  caussa  sui 

Rftl:  Manu  I.  6.  Schol.  ll^J-lk'JTT  ^7  Xl^TcT  Er  setzte  si^h  selbst 
seinen  Leib.  Manu  I.  6.  Schob  Chrest.  II.  S.  36.  b  5.  Schob  \ 

Denn  er  ist  den 

Vaiden  nach  zugleich  „einfach  und  zweyfach“  fT  V4£JT  HorfcT 

X^cifjcT _ Darin  besteht  eben  seine  hohe  freye  Herrschaft,  dadurch  ist 

h  6.  Schob  Chrest.  II.  36. ,  und  dadurch 


hat  die  Welt  ihr  Bestehen  im  Geiste  XII-  119.  Schob  Weil  der  höchste 
Geist  selbst  in  seinem  Seyn  peripherisch  geworden  ,  differenzirt  wird , 
kMM  l<UI  XII.  119.  Schob  Vergl.  I.  8.  Schob 

Durch  Denken  und  W o  1 1  e n  nur  setzt  er  das  Daseyn.  Manu 
I.  8,  Schol.  3TÜP-U HM NlHfQ'  „Nur  durch  Denken 

u  n  d  W  o  1 1  e  n  schuf  er  das  Wasser“  JTfÜKTO-^Tlfr  stW-di  jjUach- 
dem  er  g  e  d  a  c  h  t :  Das  Wasser  soll  entstehen  “. 

Sofern  Brahma  welthervorbringend  ist,  hat  er  erst  die  Gestalt  des 
Unaufgeschlossenen,  Unentwickelten  3-|o<H  |cLd^\Cf  avjäkri- 
tarüpan  Manu  I.  8.  Schob  Dies  wird  aber  nach  Bhäskarija  QcfrTcf 
prakriti  die  Aufschliessung ,  Natur,  das  durch  den  Willen  des  Geistes 
erregte  Heraustreten  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit.  Brahma 
enthält  so  sakti,  das  Können  oder  die  Macht  der  Weithervorbrin- 

gung  und  den  Geist  dieser  Macht  |ci-|  |r|.  Daher  wird  der  höchste 

Geist  „mit  der  Natur  (  Aufschliessung  )  in  der  Form  der  Macht  des  Un¬ 
aufgeschlossenen  verbunden“  l^hciUJ  genannt 

Manu  I.  15.  Schob,  und  nach  I.  5.  Schob  „war  die  Natur  durch  den 
Geist  des  Brahrna  unaufgeschlossen“  CRFiRRTT  1^4  kMHT 
(TPfld-  Denn  „die  Welt  war  damals  nur  seyen  d  durch  den  Geist  des 
Brahma“  IdWT  ^TRÜcT;  „seyendin  der  Iden¬ 
tität“  Aber  „durch  den  Macht geist  im  Unaufgeschlossenen 
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ist  Brahma  die  Ursache  der  Welt“  si^|c(  ICJ  l3ficlöJfHlTFT»TF  sPTcf 
^TRTJt  I.  8.  Schol. 

„Nicht  war  die  Welt  damals  nicht “ ,  I.  5  Schol.  „  das 

substantielle  Wissen  derselben  war  unaufgeschlossen  “  |cfo- 

d^raTcT-  Dieses  „Unaufgeschlossene  wird  als  Aufschliessung,  Heraus¬ 
setzung,  Natur,  gewollt“  Ichd^l  Udl  fd  I-  15.  Schol. 

Vergl.  I.  8-  Schol.  Jedoch  wird  das  aufgeschlossene  Viele  als  Objecti- 
vität  des  Geistes  selbst ,  als  Einheit  gewollt ;  nach  den  Veeden , 

^rr  CTsTT^Tj  „möchte  ich  Vieles  seyn ,  möchte  ich  geboren  werden.“ 
Die  ursprüngliche  Weltentstehung  wird  demnach  durch  das  absolute 
Selbstbewusstseyn  des  höchsten  Geistes  oder  durch  seine  Subjectivirung 
als  Heraussetzung  aus  seinem  unaufgeschlossenen  Seyn  begriffen.  So 
ebend.  I.  5.  Schol.  Chrest.  II.  35. 

Das  Universum  wird  so  dargestellt ,  „  das  es  entgegen  leuchte ,  indem 

das  Auge  des  höchsten  Geistes  darauf  (hinein  )  gewandt  ist.“  I.  8.  Sch. 
3TPFRT:  u  ■fcTZTTTcT  j)  gedacht  leuchtet  es  entgegen.“  I.  5.  Chr.  II.  36. 
OTT^M°HT:  5  »  Die  im  Dunkel  aufge¬ 

lösten  (  noch  freyen ,  ungespannten,  indifferenzirten) Wesenheiten  (Ka¬ 
tegorien)  leuchten  durch  Hineinsehen,  hineingerichteten  Blick  hervor,“ 

wo  ,  XIUWFT;  i.  5.  Schol. ,  Qualitäten  Einigung  war. 

•ox 

Dieses  wird  vorgestellt  als  ein  Vertreiben  des  Dunkel,  wie  Manu  I. 
6.  u.  Schol.  Chrst.  II.  38.  cFTT  — Udi  kiU<dV  „  das  Dunkel  ver¬ 
treibend  ,  die  Natur  erregend ,“  wo  sich  der  Scholiast  auf  die  Einstimm¬ 
ung  der  Bhag.  Gitä  beruft,  in  der  es  heisst :  | $y'(j|  Ucfr ]c|: 

„  Durch  meinen  Einblick  gebiert  die  Natur.  “  Dadurch  ward  der  höchste 
Geist  selbst  geoffenbart  Manu  I.  6.  u.  Schol.  U  i^ldld  —  [äJcTl 
u  cd n  I |  tef H  dV  —  und  r*  7.  »Er,  der 

durch  sich  Seyende,  ward  offenbar. — Er  wurde  manifestirt,  die  Fins¬ 
terniss  vertreibend,  die  in  der  Lösung  der  Differenz  Stehende  brech¬ 
end.“  Damit  stimmt  ein  Bh.  GitalX.  8.  wo  es  heisst:  „Er,  der  Geist, 
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bringe  in  seine  Natur  eingehend  dies  Universum  aus  ihrer  Macht 
hervor.  Vergl.  Gita  XIV.  3.  4. 

iw  Ul  dP^M  3TO  1 

Mä^dWT  clcfr  iwicf  o  1^1 

da  wu=rfw  jitm 

awt wz d^ui iw-^' « fqw  i8i 

Vergl.  Manu  XII.  118.  Schol.  und  oben  S,  78.  79. 

Durch  das  Einblicken  des  Geistes  in  seine  Natur  geschah  hier  die 
Erregung  dieser  nicht  auf  eine  ungeistige  Art ,  wie  dem  Kapila  u.  a. 
S.  ebend.  I.  8.  Schol,  Das  Hineinsehen ,  dessen  Inhalt  war;  „Möchte 
ich  Vieles  seyn,  geboren  werden ,“  war  nicht  unvernehmbar 
ascibdan.  Zur  Objectivirung  kam  eine  Vernehmung  seiner  im  Anderen , 
das  selbst  durch  diese  Vernehmung  sein  Leib  ist.  Der  Leib  ist  hier  die 
Substanz,  substanzielle  Allgemeinheit,  in  innerer  Concretion  und  Tota¬ 
lität,  noch  nicht  ausser  sich  seyend.  Was  diesem  Seyn  gegenüber  ist, 
ist  die  darin  sich  selbst  vernehmende  Totalität  subjectiv.  Es  ist  das 
nachher  Getrennte ,  Verhältnis  von  ksheetra  Leib  und  bshee- 

tradshna  Leibempfindend,  Seele,  ebend.  XII.  12«  ff.  Daher  Grta  XIII. 
S.  unten.  —  Dass  und  wiefern  das  Substantielle  selbst  schon  geistig  im 
Geiste  sey ,  darauf  kommt  es  hier  an.  Es  ist  noch  immanente  Subject- 
objectivirung.  Laut ,  Wort  sabda  ist  hier  vereint  mit  dem  3?lchW 

äkäsa  Aether,  welcher  Grund  der  Objectivität  des  Worts,  oder  des¬ 
sen  Äusserlichkeit ,  Bestimmung,  das  Wort  ist.  Manu  I.  75.  (  c|'H \  vätsh 
die  Sprache,  Sarasvati,  ist  in  der  Mythologie  die  Gemahlin  des  Brahma). 

Hier  ist  nach  XII,  50.  keine  bewusstlose  blinde  Qualitäten -Drey- 
heit  wie  im  Sankhja  die  für  die  ganze  Sphäre  des  höchsten  Geistes  unge¬ 
reimt  wäre,  I  I  Prk^  MMMtP 

Das  Seyn  ist  hier  überall  als  ein  geistiges  gefasst,  als  die  Natur  des  Fiir- 
sich-seyns  habend,  substantielles  Wissen,  soreines  Seyn.  Noch  ist  hier 
keine  selbstständige ,  nicht  idealisirte  Differenz  der  Gunen ,  Qualitäten. 
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Unter  dem  Unaufgeschlossenen  »o<L|  Icftcl  avjäkritan  werden  aber 
nach  Manu  I.  8.  Schol.  begriffen  die  noch  in  der  Gestalt  der  substantiel¬ 
len  Einheit  I  durch  den  Machtgeist  (  den  Geist 

des  Könnens ,  des  Idealen ,  der  Möglichkeit  )  bestehenden  Momente : 
Die  fünf  wesentlichen  oder  substantiellen  (  )  Organe  der  Natur- 

vernunft  (Sinne),  und  fünf  Äusserungsorgane,  das  Leben,  der  innere 
Verstand,  der  bewusstlose  Selbstsetzende.  Diese  Momente  der  Na¬ 
tur  werden  an  mehreren  anderen  Orten  so  bestimmt ,  obschon  nicht  mit 
ganz  gleichen  Benennungen ,  in  anderer  Aufeinanderfolge  und  auch  ohne 
diese  Bestimmung  der  Organe.  Z.  B.  Manu  1.  56.  Schol.,  wo  daher 
nur  8  Momente  in  der  substantiellen  Einheit  angeführt  werden  (  L|^tj 
fri  )•  So  Bh.  Glta  VII.  4.  ff. ,  wo  die  Natur  achtfach  tlcfo  O  ge- 

theilt  wird.  Manu  I.  17.  sind  die  Momente  des  Sarira  noch  sechs,  I. 
19.  aber  sieben.  Dieses  fordert  weitere  Auseinandersetzung. 

Jene  acht  oder,  nach  anderer  Bestimmung,  dreyzehen  Momente 
bilden  in  geistiger  Form  das  Lingasarira  jprj  4.  i.  die  in  sich  be¬ 

stimmte  substantielle  Einheit,  die  objective  Seite  oder  den  Leib  des 
höchsten  Geistes.  Dieser  Leib  hat  eben  die  Form  des  Ungeoffenbarten , 
Unaufgeschlossenen  3\ od  Manu  I.  8.  Schol. ,  und  wird  auch 

selbst  Geist  ätman  genannt,  ebend.  XII.  12.  Schol.  Jrl  I^TjLjcLI^chc^  Id 
„wegen  der  Bey  wohnung  und  Mitwirkung  des  Geistes,  (Aufnahme  in  den 
Geist),“  wie  auch  I.  15. Schol.  Mahcm ,  der  mächtige  Geist,  so  genannt 
wird  iHk-MH  ÖcMpI -  jRT^-T |  Derselbe  Leib  heisst 

ferner,  Manu  VI.  73.  u.  Schol.  ^f^cT^T^TT  antarätmä  innerer  (anderer, 
äusserer  )  Geist ,  nur  durch  Einigung  der  Betrachtung  zu  fassen  bt\  |«-{- 
OT,  der  nicht  wandert.  Vergl.  ebend.  I.  8.  Schol.  Dieses  Sa?'i - 
ra  wird  auch  J-Jd  |<4-1 1  »der  Geschöpfe  Geist“  und  j<^ :  »in 
der  Welt  dargestellt“  genannt.  Manu  XII.  12.  Sch.  Vergl.  I.  6.  7.  9. 
Es  wird  aber  in  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung  betrachtet,  (Ma¬ 
nu  I.  16.  u.  Sch.  I.  17.  f.  74.  Sch.),  nach  welchen  sechs  seiner  Momente 
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die  sechs  unendlich  productiven ,  dann  auch  sieben  vorzüglich  solche 
genannt  sind.  Die  substantiellen  Momente  in  der  Einheit  des  Unaufge¬ 
schlossenen  haben  sich  aber  in  der  Natur.  (  Prakriti  Aufschliessung)  in 
folgender  Ordnung  und  Bestimmung  daraus  potenzirt.  Die  Entwicklung 
eröffnet  der  Naturrmächtige  Methan  (  Naturvernunft  ) ,  von  diesem 
kommt  der  Selbstsetzende  Ahankära ,  und  daraus  die  übrigen.  S.  Ma¬ 
nu  I.  17.  Schol.  15.  Sch.  Nämlich:  Die  Entwicklung  der  Natur,  als 
welche  das  Unentwickelte  gewollt  wird  (  ebend.  I.  15.  Schol.  vergl.  XII. 
97.  Sch.  ) ,  ist  die  Aufrichtung  dieses  Unaufgeschlossenen  in  der  Schöpf¬ 
ung.  Diese  Erhebung  hat  die  Form  der  ursprünglichen  Einigung  der 
Zeiten  in  der  Schöpfung,  Manu  I.  15.  Sch.  lchci^-1  ) 

So  erklären  es  die  Weisen.  Ebend. 
Diese  Einigung  oder  Centralität  der  Zeitmomente  ist  keine  andere  als  die 
in  Manu  XII.  97.  u.  Schol.  (vergl.  oben  S.  81.  u.  a. )  dargestellte ,  welche 
auch  die  Einigung  derGunen  J  J  |j  1 |  J  | :  ist  Manul.  5.  Sch.  Chr.  II.  36., 
wo  noch  gijTfijT ; j  d i  ^mqrFrrR ,  alle  Wesen  in  den  drey 
Gunen  vereint,  Manu  I.  15  Sch.  Chr.  II.  42-,  wo  öTFTT*  C[<^|£|T:  aufgelöst , 
indifferenzirt  sind  die  Kategorien  und  Wesenheiten.  Ebend.  36.  Manu  1.5. 
Schol.  Was  nun  jene  Form  hat,  ist  das  mächtige  Princip,  cTj,^  XT^cT 
I-  15.  Sch.  Dieses  ist  der  Mächtige,  Mahan ,  der  Substanz  des 
höchsten  Geistes  selbst,  nicht  der  des  Sankhja,  sondern  selbst  Geist 
vom  Geiste  und  im  Geiste.  Ebend.  Er  ist  durch  drey  Momente  mäch- 

o 

tig  und  mit  diesen  alle  Kategorien  oder  Wesenheiten  CflST^T^T  er" 
füllend.  Manu  XII.  24.  Schol.  f.  Vergl.  S.  20,  oben. 

Von  diesem  Mächtigen  ist  des  Unentwickelten  Selbstsetzungsprincip, 
der  Ahankära  >  welcher  den  Begriff  und  die  Kraft  der  Einigung 

der  Zeiten  im  Gedanken  hat ,  der  durch  den  Willen :  Ich  möchte  Vieles 
seyn,  erfüllt  wird.  Manu  I.  15.  Schol.  ^  PTTFlTcT  3TW' 

^1  H  l!  I  ch  I  rr\  I  5  wo  die 

Vielheit  die  Vermittlung  der  Einheit  ist.  Vergl.  S.  109.  oben.  Brahma 
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ritt  bestimmt  heraus  (  )  durch  den  Ahankärci ,  welcher  der 

Geist  der  folgenden  Principien  ist.  Manu  I.  18-  Schol.  Dieser  Selbst¬ 
setzende  ist  der  mit  der.  Ich  genannten,  Vorstellung  verbundene  Be- 
sondernde ,  der  des  Stoffes  und  der  Ursache  mächtige  Herr.  Manu  I. 
14.  «.  schoi. 

Vergl.  I.  18.  XII.  3.  Sch. 

Vom  Selbstsetzenden  sind  die  fünf  substantiellen  Momente,  d.  i.  die 
geistigen  Potenzen  oder  Weltprincipien ,  genannt  I  ^11  ft]  I  Tanmä- 
träni ,  entstehend  nach  der  Ordnung,  in  der  sie  weiter  äusserlich  ge¬ 
setzt  oder  als  Elemente  vom  Aether  anfangend,  aufeinander  folgen.  Ma¬ 
nu  I.  15.  Schol.  m 

CW  ^TWIHTT. 

Von  diesen  fünf  substantiellen  Momenten  entstehen  dann  die  materiel¬ 
len  fünf  mächtigen  Elemente,  Manu  I.  15.  Sch.  -''jcTF4>Tr- 

3TFT  CTW  Denn  so  wird  nach  der  Ordnung  der  inner¬ 

lichen  substantiellen  Momente  und  der  äusseren  materiellen  Principien 
der  Ursprung  der  Verleiblichung  (  die  Entstehung  der  Materialisirung 
oder  der  äusseren  Welt  )  dargestellt.  Ebend.  U ! ^  cp\T” 

Vergl.  I.  6.  Sch.  wo  es  heisst:  „Offenbarend  den 
im  Ungeoffenbarten  Stehenden  zuerst  in  der  substantiellen  Form,  dann 
in  der  materiellen ,“  ot|^l<4^T  PWT  c(c|' 

„Zwar  müssen  in  dem  Wesen  der  drey  Qualitäten  (  Gunen  ),  des  Un¬ 
entwickelten,  alle  Dinge  mit  diesen  drey  Bestimmungen  begabt  seyn. 
Dennoch  ist  nur  die  Form  der  Identität  der  Gunen  in  der  die  Principien 
hervorbringenden  Natur.“  Manu  I.  15.  Schol.  34 | cf| cl iJTc^T  sfQ 

wnnj-iJjmiH  xrgagr 

mWdl^UST  driUdifcT:-  »Und  wenn  auch  der  Mächtige-,  der 
Selbstsetzende  und  die  fünf  substantiellen  Momente  verschiedene  Princi¬ 
pien  sind ,  so  ist  doch  die  Natur  (  Prakrlli ,  die  heraussetzende  Auf- 
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Schliessung  )  von  Brahma  nicht  verschieden.  Dieses  ist  Manu’s  Sinn ,  in 
dem  er  sagt:  In  allen  Wesen  den  Geist  und  alle  Wesen  in  dem  Geiste, 
wer  auf  diese  Art  in  allen  den  Geist  durch  den  Geist  sieht ,  der  tritt  in 
die  Identität  aller ,  vor  Brahma ,  zur  höchsten  Stufe.“  Ebend.  Chre6t. 
II.  pag.  46.  1TSRT  clr^kd/nTiR  fraTfäf 

U4ifcNVjTriT  S^T^T  PFfr^^T:  1  JIctT  1  o 

Denn  im  Geiste  soll  die  concrete,  durch  Vielheit  vermittelte  Einheit  ver¬ 
nommen  werden,  das  HUcft  Id^h-  S.  oben  S.  79.  Vergl.  S.  81. 

u.  Manu  XII.  24.  26.  50.  97.  98.  119.  125  Glta  VI.  5.  f.  Da  Pra- 
kriti,  die  Natur  bey  allen  aus  ihr  entwickelten  Potenzen  doch  mit  Brah¬ 
ma  ,  der  geistigen  Substanz ,  vereint  ist ,  ist  sie  nicht  ungeistig  wie  dem 
Sankhja,  dem  Buddhaismus  u.  a. 

Durch  Ahankära ,  das  Princip  der  Selbstsetzung,  oder  Beson- 
derung,  welches  der  Geist  der  fünf  substantiellen  Momente,  Tanmäträ- 
jii:  genannt  wird,  ist  das  aufgeschlossene  Brahma  bestehend,  nach  der 
Ordnung  der  Entwicklung  vom  Laut  (  Wort  )  an,  Manu  I.  18. 

Schoi.  cr^FcT  —  aip  sFsrfc  q^FJrraT^Hraiwf-  von  der 

All-Begeistung  durch  den  höchsten  Geist  hat  so  die  ganze  Welt  nur  im 
Geiste  ihr  Bestehen ,  indem  vom  Geiste  das  Peripherischsetzen  ( Lj  f^lj|  \i-\ 
S.  oben  S.  79.  98.  )  in  der  Substanz  der  Besonderung  des  Brahma  ist. 
Manu  XII.  119.  Schoi.  IkM'IrMJ  4]  IkW: 

grfätö  IklU PNUI Id  WRqHIJI W-  Denn  „der 

Geist  ist  alle  Götter“  i*  Ebend.  vergl.  S.  68.  oben. 

Die  sechs ,  nämlich  das  selbstsetzende  Princip  (  Ahankära  )  mit  den 
fünf  substantiellen  Momenten  (  Tanmäträhi )  sollen  unermessliche ,  freye 
Productivität  besitzen.  Manu  I.  6.  u.  Schoi.  Dieselben  werden  ebend. 

genannt,  und,  I.  19.  mit  Mahan ,  die  sieben,  mit 
grosser  Hervorbringungskraft  begabten  Purushen ,  wirklichen  Geister. 
Manu  I.  10.  heissen  sie  ^TT<T:  narah-  und  apah-  Wasser ,  von 

welchen  der  höchste  Geist  genannt  ist  ^TT^RTIJT*  Närajahah- ,  der  diese 
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Sphäre  geistiger  Potenzen  Inwohnende.  Dieselben  apah-  brachte  er 
nach  I.  8.  zuerst  hervor,  und  befruchtete  sie ,  woher  die  Totalität,  das 
Weltey ,  und  darin  von  selbst  Brahma  entstanden  sind,  I.  9.  ff.  S.  108.  ob. 

Der  psychologische  Process  der  Verleiblichung  oder  Materialisirung 
wird  aber  auf  folgende  Art  weiter  entwickelt.  Nach  1.  16.  u.  Schol. 
werden  die  genannten  sechs  Principien  durch  die  selbstwandelnden  Mo¬ 
mente  des  Geistes  differenzirt  (umgewandelt,  getheilt,  elementarisch  und 
organisch  oder  objectiv  und  subjectiv  gesetzt  ). —  —  Indem  dieses 
geschieht,  1^1  EflJI  |  ^c|  vereinigt  der  Geist  die  dif- 

ferenzirten  subjectiv  und  objectiv  gesetzten  aber  noch  immanenten  sub¬ 
stantiellen  Glieder  |«~j  ,  (  die  geistigen  Organe  und  in¬ 

neren  Elemente)  in  den  Momenten  des  Geistes.  Da  er  so  diese  Glieder, 
welche  er  von  seinen  Momenten  durch  Differenzirung  jener  sechs  hervor¬ 
bringen  lässt,  in  diese  seine  Momente  gehen  macht,  vereinigt,  bringt 
er,  der  höchste  Geist,  Menschen,  Thiere,  Pflanzen  u.  d.  ü.  hervor. 
Indem  er  in  den  durch  Leibesgestaltung  peripherisch  herausgesetzten  all¬ 
gemeinen  ,  objectiven  Potenzen  von  der  Erde  an  eine  Vereinigung  mit 
den  sechs,  den  substant.  Momenten  und  dem  Selbstsetzenden ,  macht,  ge¬ 
schieht  die  Hervorbringung  des  ganzen  durch  Materialisirung  Erzeugten. 

Diese  merkwürdige  Erklärung,  die  uns  Kiillükci  von  Manu  I.  16.  (  Chr. 
II.  46. )  gegeben  hat ,  und  wodurch  er  den  tiefen  Sinn  dieses  alten  Wer¬ 
kes  in  Einstimmung  mit  dem  Ganzen  zu  enthüllen  sucht,  füge  ich  erst  im 
Zusammenhänge  mit  seinen  eigenen  Worten  bey, 

fTR^wiWwqfmr 

*TWT HWcWHl a^dV^NTUli  Mchl-0 

cm ^ wc/im  i  u_ i 

QcRJT  ^rT~r4  =hl4lldHl 

Priujto 
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So  bringt  der  höchste  Geist  durch  Einigung,  stufenweise  Indifferen- 
zirung,  des  durch  seine  Momente  Besonderten,  Differenzirten  oder  Umge¬ 
wandelten  die  Menschen,  Thiere,  Pflanzen  u.  d.  ü.  hervor. 

Weil  vom  Geiste  aus  auch  das  Selbstsetzungsprincip  oder  Besondern- 
de,  Ahankara ,  Herr  der  Subjectivität  und  Objectivität ,  der  Ursache  und 
Wirkung  ist  (  Manu  I.  l4.  Sch. 

3  entstehen  mittelst  Umwandlung  der  aus  Ahankara  ent- 
sprungenen  fünf  substantiellen  Momente ,  Tan/näträni,  die  mächtigen  sub¬ 
stantiellen  Elemente,  Mahäbhätäni ,  und  durch  Umwandlung  von  Ahari- 
kära  die  fünf  substantiellen  Organe,  Pantshsendrijäni. 

Durch  solche  Verleiblichung  >  ebend.  I.  17.  Sch.,  gehen 

die  substantiellen  fünf  Elemente  und  Organe  in  den  Leib,  Sarira ,  des 

mit  der  Natur,  Prcikriti ,  verbundenen  Brahma,  öder  der  höchsten 
geistigen  Substanz  ein ,  d.  h.  sie  entstehen  daraus  (  nämlich  aus  dem 
Leibe  des  durch  Ahankara,  welcher  der  Geist  der  Tanmatrani ,  substantiel¬ 
len  Momente,  ist,  herausgesetzten,  ^cU^'djcl  ?  Brahma,  I.  18.  Schob), 
indem  die  substantiellen  Elemente  aus  jenen  Momenten  hervorgehen.  Das 
Eingehen  jener  in  den  Leib  ist  ihr  Entstehen  aus  diesen  Momenten. 

~ Der  Geist  hebt  aber  die  äusseren. 
Elemente  wieder  in  den  Organischen  auf,  ebend.  XII.  120.  |- 

^FiTSj — rr\  oder  3-l  Ntjd  d-  »•  ^TpT- 

§fSJ£|cT-  Mit  der  Heraussetzung  in  dieser  substantiellen  Sphäre  ge¬ 
schieht  die  Hineinwendung,  das  Objectiviren  ist  selbst  ein  Subjecliviren , 
die  Materialisirung  ist  Vergeistigung.  S.  oben  S.  87.  f.  u.  a.  O.  Indem 
die  substanti.  Elemente  aus  den  Weltpotenzen,  Tanmatrani,  entstehen, 
werden  vom  Selbstsetzenden  durch  Verleiblichung  auch  die  Organe  her¬ 
vorgebracht.  Die  leibliche  Differenzirung  der  Organe  geschieht  der  Ab¬ 
sonderung  der  Elemente  gemäss.  —  Aber  auch  durch  Losreissung  der 
subjectiven  Principien  von  den  ersten  allgemeinen  werden  die  objectiven 
entstehend  gedacht.  So,  nach  Manu  I.  17.  Sch.  Chrest.  II.  46.,  kommt 
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aus  der  Natur  der  Mächtige,  aus  diesem  der  Selbstsetzende,  aus  diesem 
die  Classe  der  sechzehen  substantiellen  (  Glieder  )  ^  SJc^l  J  |  |J  | :  sho- 

dasako  gariah -,  die  Beziehungsweisen  des  Geistes  zur  äusseren  Welt  ^ 
die  Werkzeuge  des  theoretischen  und  praktischen  Processes,  nämlich  die 
fünf  Sinnes  -  Organe  ,  ST VI  fe/M  I  fijl  buddhindrijüni ,  Werkzeuge  der  Na¬ 
turvernunft,  die  äusserlich  sind  das  Ohr,  die  Haut,  das  Auge,  die  Zunge, 
die  Nase;  die  fünf  objectivirenden  Thätigkeitsorgane,  I  MJT 

Karmaendi'ijäni ,  die  äusserlich  sich  darstellen  als  die  Sprachwerkzeuge , 
die  Füsse  ,  die  Hände,  die  Organe  der  Zeugung,  und  die  der  Assimi¬ 
lation  und  Secretion ;  die  fünf  Lebensfunctionen  ,  besonderen  inneren  Be¬ 
wegungen  ,  väjavah-.  Mit  diesen  fünfzehen  macht  der  Verstand 

JYlanas  die  Classe  der  substantiellen  Sechzehen  aus.  Nach  ihnen  ent- 
gtehen  erst,  den  Fünf  gemäss,  die  fünf  Elemente :  Manul.  17.  18.  Sch. 
XII.  120.  f.  II.  89.  ff.  Vergl.  Asiat.  Trans.  II.  37.  Glta  XIII.  5.  u.  a.  Die 
äussernden  Functionen  oder  materialisirenden  Thätigkeiten  der  aus  den 
Tanmäträrii  entstandenen  Elemente  für  sich  sind  von  Hullüka  angegeben 
im  Schol.  zu  Manu  I.  18. 

Gleichwie  aber  diese  genannten  Glieder  vom  Selbstsetzenden  der  fünf 
Weltpotenzen,  Tanmäträrii ,  geformt  sind,  (I.  17.  Schol.  |^- 

n  1^  V»  ) ;  80  wird  die  Ordnung  der 

Entstehung  dieser  Tanmäträrii  und  ihre  Beziehung  ähnlich  angenommen 
der  Reihe  der  daraus  hervorgehenden  Elemente  und  Organe,  S.  113.  ob. 
In  dieser  Reihe  der  fünf  entsprechen  die  drey  ersten  den  drey  Gunen , 
nämlich  :  Dem  Tamas  der  Aether ,  das  Gehör ;  —  dem  Radshas  die 

Luft  (  Väju ),  das  äussere  Gefühl;  —  dem  Sattvan  das  Licht,  das  Ge¬ 
sicht.  S.  oben  110.  Die  letzte  Besonderung  wird  weiter,  durch  Auflös¬ 
ungen,  sich  individualisirend  gedacht  in  Wasser,  Geschmack,  und 
Erde  (  Erdenfeuer  ) ,  Geruch.  So  geht  das  Drey  in  Fünf,  indem  dos 
Gehör  mehr  der  Objectivität ,  das  Gesicht  mehr  der  Subjectivität ,  und 
In  der  Mitte  das  Gefühl  der  sich  individualisirenden  Beziehung,  d.  i.  dem 


IG 


( ns ) 

bestimmten  Verhältnis  des  Subjectiven  und  Objectiven  entspricht.  Aus  der 
substantiellen  Einheit  wird  durch  Gegensatz  zur  concreten  höheren  Ein¬ 
heit  d.  i.  aus  Tamcts  durch  Radshas  zu  Sattvan  geführt.  Von  anderer 
Seite  sind  auch  Gesicht  und  Gehör  mehr  ideal ,  Geschmack  und  Geruch 
mehr  real  $  zwischen  diesen  Idealen  und  Piealen  aber  in  der  Mitte ,  das 
Innere  und  Äussere  verbindend ,  ist  das  Gefühl, 

Die  genannten  Entwicklungen  sind  demnach  gegründet  im  Subjectob- 
jectiviren  des  Geistes  selbst.  Das  Objeetiviren  oder  Differenziren  ist  Wis¬ 
sen  ,  und  dieses  ist  zugleich  Einigen.  Der  Geist  vereint  stets  wieder 
das  durch  seine  Momente  Getrennte.  Manu  XII,  119-  I-  16.  Schol.  u.  a. 
Aus  dem  substantiellen  Wissen  wird  deswegen  alles  entstehend  genannt, 
Manu  XII.  97.  98. ,  wo  auch  die  fünf  wesentlichen  Sinnes  -  Gegenstände  , 
welche  in  dieser  und  jener  Welt  wahrzunehmen  sind,  daraus  erzeugt 
werden,  ?  wörtlich:  „Sie  werden  au*? 

geschlossen  u  und  zwar  den  öunen  des  Mächigen  (  den  Momenten  der 
Vernunft  )  gemäss.  Vergb  XII.  94.  *) 

Indem  die  Substanz  des  Brahma  murttih-  d.  i.  sein  Eigenwe¬ 
sen  ^34^;  svabhävah-  auf  solche  Art  gebeugt  peripherisch 

gesetzt,  I,  17- XII.  119.  Schob),  der  Sinne  und  übrigen  substantiellen 
Principien  Sitz  (  ß$J[ frFlt  )  ist ,  nennt  man  sie  sarl- 

ra ,  Leib(S.  79*  oben),  vom  Eingehen  der  substantiellen  Glieder  in  die 
ge  nannten  s  e c  h  s  allgemeinen  Weltpotenzen,  d,  i,  von  ihrem  Entstehen 
daraus. 

Die  sieben  Potenzen  aber ,  nämlich  der  Mächtige ,  der  Selbstsetz¬ 
ende  und  die  fünf  Tanmäträni ,  werden  wegen  ihrer  Entstehung  aus 
dem  eingeleibten  Geiste.,  Purasha  und  wegen  ihrer  Aufnahme  in  sein 
Leben  selbst ,  Purashen ,  wirkliche  Geister  genannt ,  die  mit  grosser  Pro* 

*)  Selbst  neuere  Physiologie  führt  gegenwärtig  c]ie  Wirbel ,  Finger  und  anderen  Verleib- 
lichungsformen  auf  die  fünf  Sinne  und  diese  auf  die  Dreyheit.  S.  Oken’s  Rede  über  das  Zahlen¬ 
gesetz  in  den  Wirbeln  des  Menschen.  München  1828.  Hegel’9  Encyklopaedie  der  philosoph. 
Wiäsensch,  1827.  §.  357.  321  —  Merkwürdig  ist,  wie  auch  darin  der  Materialismus  derBauddnen 
dem  Vaedünta  nachahmend  folgte ,  nach"  As.  Trans.  II,  232. 
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ductionskraft  ausgerüstet^  durch  Ineinsbildung  ihrer  Verleiblichungen 
Stark  sind.  Manu  I.  19.  dM  i  LfäÜchdHi  I  Ul  i 

dMdl^'J'Ri  tprjSRR  3R^kf  Uddl'Ult 

gWslät-  *) 

Diese  substantiellen  Momente  des  geistigen  Leibes,  die  an  seiner 
Ausbildung  integrirenden  Antheil  haben ,  sind  das  Unvergängliche ,  wo¬ 
her  das  Vergängliche  entsteht.  Ebend.  I.  19.  Schob  ^T^TT  £|T  Irl  MT" 

^T^T^crr^wrj  \mwq  & Denn 

was  in  der  Heraussetzung  (  Rärja  Wirkung  )  ist,  das  löset  sich  in 
die  eigene  Ursache  (  svctkärarice  )  auf.  Die  Ursache  aber, 

welche  nur  auf  die  Äusserung  gerichtet  ist ,  ist  nicht  fortbestehend. 
Die  höchste  Ursache  ist  Brahma,  dem  ewig  beyzuwohnen  (  zu  dienen  ) 
ist.  Ebend.  Chrest.  II.  90.  EIcT  cj-\l«4  d  fid ißj  ■Hchl<ul  rdV-M  1 

5TRTlt  d^Jlr03TdTSTRT  1  dJXfdTI'/IFf  d  feddUlddid- 


*)  Auf  diese  sieben  Weltpotenzen  beziehen  sich  wohl  die  sieben  sogenannten  Amschaspand s 
der  Parsen  ,  u.  a. ,  die  sämmtlich  dai*in  ihre  Erklärung  haben.  S.  Zend  -  Avesta  v.  Kleuker  II. 
49.  rergl.  III.  55.  ff.  u.  a.  Der  Ordnung  nach  entsprechen  ,  dem  Mahän  der  pers:sche  Ormuzd  , 
dem  Ahankära  der  Bahman  ,  den  übrigen  Tanmäträni  nach  der  Ordnung  von  Akä'a  an  Ardi~ 
behesht ,  Schahrioer  Amardad ,  Khordad ,  Sapandomad.  Dies  wird  noch  dadurch  be¬ 
stätigt ,  dass,  wie  sich  weiter  zeigt,  in  Beziehung  auf  jene  der  persische  Mitras  gleich  ist 
dem  Siva  (  dem  Momente  des  Mauas  ).  S.  K lecker  II.  55.  Mitras ,  Ö/vmtzageboreu 
(  ebend.  II.  57.  )  auf  dem  hohen  glanzlichten  Berge,  ist  der  erste  unter  den  Izeds  der  zwey- 
tcn  Ordnung,  der  die  beyden  Urkräfte  in  Scheidung  und  Vereinigung  darstellt  ganz  wie  Siva 
auch  in  Elephanta,  dem  Charakter  des  Manas  gemäss.  Ebend.  ll.  59.  ff.  III.  61.61.  Davon 
und  von  der  tiefen  und  umlassenden  Beziehung,  in  den  die  oben  gen.  ursprünglichen  Wclt- 
Potenzen  zu  den  Cabiren  u.  a.  stehen  (  nach  Scheh-ing  über  die  Gottheiten  von  Samothrace 
1815.,  Creuzkr  Symbolik  II.  u.  a.  )  kann  hier  erst  nach  weiterer  philosoph.  und  mythologi¬ 
schen  Entwicklung  die  Bede  seyn. 


Di«  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft. 
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DEN  WISSENSCHAFTLICHEN  GEHALT 

DER 

S  ANS  KRIT  — LITER  A  TUR. 
Literatur  der  Philos ophiey  Portsetzung. 


Ma  n  as  ,  als  der  V e  r  stand  des  Brahma 
und  seine  Sphäre , 

nach  Vcedänta  in  Manu's  Gesetzbuch  u.  a. 


Aus  dem ,  in  die  Manifestation  getretenen ,  höchsten  Geiste 
«chlSU’ld,  durch  seine  Form  brachte  Brahma  hervor  EJrpJ  Manas 
den  Verstand.  *)  Manu  I.  l4.  u.  Schol.  Nach  I.  18.  Sch.  entsteht  aus 
dem  Selbstsetzenden  das  Manas ,  d.  i.  es  geht  in  das  Brahma  ein ,  das  durch 
den  Geist  des  Ahankära  herausgesetzt  (  als  Brahma  )  ist.  Ebend.  18. 

Schoi.  ^  M^9Tkf-  JTf kcU- 

ün-  Vergl.  116  oben.  Denn  einmal  vor  dem  Erwachen  des  Wissens 
war  auch  Manas  in  der  substantiellen  Einheit,  daher  seyend ,  nicht- 
seyend,  geistig,  ebend.  I.  14.  Sch.,  MlHcM  Irl  Tri  £  lei  — 


Im  Verlauf  wird  sich  zeigen,  wie  Manas  der  Verstand  in  Buddhi  der  Vernunft 
seine  Reinheit  und  concrete  Einheit  finde,  zwischen  der  und  der  mächtigen  Natur  -  Vernunft 
eben  der  Verstand  vermittelnd  ist. 

16* 
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— ähnlich  dem  Brahma  selbst.  S.  oben  102  Vergl.  Manu  I. 
53.  f.  Der  Verstand  gieng  hervor  mit  inneren,  selbstäussernden  Glie¬ 
dern  oder  Thätigkeiten  ,  welche  in  der  Bestimmung  des  Guten  und 
Bösen  Lust  und  Schmerz  haben. 

Er  ist  der  Macher  alles  Gewordenen ,  aller  Entstehung  werkzeugliche 
Ursache;  —  wegen  der  Productivität  (  Übermacht  )  der,  von  ihm  zu 
erzeugenden,  guten  und  bösen  Äusserungen  in  der  Welt — der  Unver- 
gängliche;  Manu  I.  18,  Schol.  ^gJJ-W4|cT  Hä  IcU  fd  H  H*S  |- 
sFiWUT^fCWR^^Tssm'cT:  -  Als  nämlich 

Brahma  zur  Vernunft  erwacht  (  Q|  jci^ ^ : ,  zu  csj  buddhi ,  dem  Alahän 
gekommen  )  war,  erhob  er  (  entlässt  er  TJsl  fd  )  seinen  eigenen  Ver¬ 
stand  zur  Schöpfung  der  drey  Wellen ,  den  seyenden ,  nichtseyenden , 
geistigen,  Manu  I,  74.  Sch.  ^  sf&JT  ^FT:  ^TsTfcT 

J-iHI  |chl  >  und  zeugte  mit  dem  dazu  gewandten  die  Erde 

und  übrigen  Welten.  Ebend. ,  chH  cT  sT^PTRT-  Vergl.  I.  18. 

O  xD 

Schol.  Er  stellte  dem  Objectivgewordenen  das  Allgemeine ,  Subjeetive 
gegenüber ,  und  ward  durch  ihr  Zusammenwirken  productiv.  Denn  die 
geistige  Substanz  ist  hier  durch  Erhebung  des  Verstandes  getheilt,  wie 
Brahma  sieh  nach  Manu  I.  32- ,  zur  Zeugung  des  Vfrädsh  und  durch  die¬ 
sen  des  Manu,  in  Halbmann  und  Halbweib  getheilt,  und  I.  12*  vorher 
in  der  ersten  Theilung  das  Weltey  in  Himmel  und  Erde  gespalten  hat. 

Nun  erst  folgt  mittelst  des  herausgesetzten  Verstandes  durch  Difteren- 
zirung  die  Hervorbringung  der  Elemente  in  ihren  Bestimmungen  und 
alles  anderen  Besonderen  in  Trennung  und  Vereinigung,  wie  sie  aus  der 
vorausgehenden  ursprünglichen  Schöpfung  mittelst  der  Unterscheidung 
der  Elemente ,  ihrer  Qualitäten  (  I  I  )  und  anderer  Ka¬ 

tegorien  dargestellt  ist ,  in  Manu  I.  20 — 30.  74.  ff.,  wo  in  denselben 
eine  Stufenfolge  zunehmender  concreler  Einheit  äusserlich  wird, 
tlM •  Die  Eigenschaft  jedes  Vorausgehenden  geht 
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ein  in  jedes  folgende  im  Ganzen.  Demnach  kommt  dem  Aether  die 
Eigenschaft  des  Lautes  zu;  der  Luft  die  des  Lautes  und  Gefühls;  dem 
Lichte  die  des  Lautes ,  des  Gefühls  und  der  äusseren  Form  (  Gestalt  ) ; 
dem  Wasser  die  des  Lautes ,  des  Gefühls ,  der  Gestalt  und  des  Geschmacks ; 
der  Erde  die  des  Lautes ,  des  Gefühls ,  der  Gestalt ,  des  Geschmacks  und 
des  Geruchs.  Manu  I.  20.  74.  ff.  u.  Sch.  Die  Hervorbringung  aller 
besonderen  Namen  und  Äusserungen  aber  geschah  nun  aus  dem  Worte 
des  Wissens.  Ebend.  21.  Sch.  vergl.  XII.  94  —  99.  ff.  Dieses  Wissen, 
der  Voedci)  die  Idee,  ist  aber  die  Wissensfülle,  die  vor  der  Er¬ 
schaffung  der  Dinge  in  substantieller  Form  im  höchsten  Geiste  ist,  I.  21. 
Schol.  Chrest.  II.  52.  Ü  IfT  tpTTT^TFT  WT15J:  fefTT;  S.  oben. 

Dieselbe,  da  sie,  solange  Brahma  nur  als  des  höchsten  Geistes  erster, 
geistig -substantieller  Leib,  (  die  allgemeine  Substanz  )  ist ,  die  Periode 
des  Heraustretens  in  den  Verstand  nicht  erreicht  hat,  wird,  sobald 
Brahma  gleichsam  aus  seinem  Schlafe  erwacht,  hier  im  Anfänge  der 
grossen  Weltzeit  offenbar.  Ebend.  (  cj^'|  ßj':  )  ^  ehr*-!  I<D 

f^rppnfer  ?ör  iu^ 

UTA^gfcf.  Denn  in  der  Vernunft  sind  zuvor 
alle  Verhältnisse  des  Verstandes,  aber  in  ihrer  Identität  enthalten. 
Die  Sprache  ist  aber  von  dem  Verstände,  welcher  selbst  zuerst  den 
Aether  (  äkäset )  heraussetzt ,  dessen  Qualität  der  Laut  ist.  Und  (  ebend. ) 
mit  dieser  zur  Erleuchtung  dienenden  Wissensfulle  bringt  er  hervor  die 
in  Götter,  Menschen,  Thiere  u.  d.  übr.  vertheilte ,  in  Namen  objective 
(ihr  äusseres  vorgestelltes  Seyn  im  Namen  habende  )  Welt,  (  ebend.  ) 

1 1  IaU  MJ4& 

frf».  Das  Hervorgebrachte  ist  nun  das  zugleich  äusserlich  und 
innerlich  Bestimmte ,  ebend.  Das  Äussere ,  Materielle  ,  wird  durch 
das  Innere,  Substantielle  und  seine  Momente  bestimmt,  das  Vergängliche 
durch  das  Unvergängliche.  Ebend.  I.  19-  Schol.  Die  Erfahrung  hat  ihr 
Wesen  im  Geiste ,  im  Vernunftwissen.  Wie  ein  Scholiast  zu  Bh.  Gitä 
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II.  14  sagt:  fewr  5T ifa  ( nT^rfJT:  )  d.  i.  die  sinnlichen 

Gegenstände  werden  durch  die  substantiellen  Momente  gemessen,  in 
welchen  die  freye Bewegung  der  Sinne  ist,  da  sie  die  Empfindungen  mit 
den  Sinnes  -  Gegenständen  in  sich  verbunden  haben  ,  nämlich  iR/* 

\  errat  rarra  i-  wie  wenis clicse  stcI!c> 

gleich  allen  vom  Substantiellen  handelnden,  wovon  im  Indischen  sehr 
oft  die  Piede  ist ,  verstanden  worden  sey ,  ist  bekannt. 

Denselben  geistigen  Process  lässt  Manu  im  Leben  Brahmä’s  immer 
wiederholen,  seine  Ewigkeit  auszudrücken.  Indem  er  aber  (  I.  74.  ), 
erwacht ,  den  Verstand ,  der  seyend ,  nichtseyend ,  geistig  ist ,  d.  i. 
seinen  Verstand  entlässt,  ist  die  Anwendung  (  föCTRiT:  nijuktih- ,  Zu¬ 
ziehung  )  des  (  vermittelnden  )  Verstandes  zur  Schöpfung  eben  selbst 
die  Entlassung  oder  Schöpfung  des  Verstandes  I 

ER:^Vfe:  Ebend.  Sch.  Der  Verstand ,  durch  sein  Schöpfungsver¬ 

langen  dazu  geeignet ,  ist  von  Brahma  dazu  aufbewahrt.  Ebend.  £R 

CR:-  Denn  er  ist  äusserlich  gespannt 
durch  Verhältnisse  der  Gegensätze;  aber  sein  Wesen  ist  zugleich 
in  der  substantiellen  Einheit.  Mit  der  Spannung  ist  daher  der  schöpfer¬ 
ische  Drang  zur  neuen  Einheit. 

In  der  Heraussetzung  aus  der  Innerlichkeit  wirkt  der  Verstand -Mäch¬ 
tige  durch  Umwandlung  der  ersten  Schöpfung,  in  dem  er,  wie  es  heisst, 
vom  Verlangen  zu  schaffen  getrieben  wird.  I.  75.  u.  Sch.  ER:  (  ERf- 
XT^FT)  frapraT-  Daher  entsteht  der  Aether 

Äkäsa ,  dessen  Qualität  der  Laut  ist,  und  in  der  obigeu  Aufeinanderfolge 
entstehen  die  übrigen  Elemente  auseinander  durch  Umwandlung ;  aus 
Äkäsa  die  reine  und  mächtige ,  alle  Düfte  führende  ,  Luft ,  deren  Ei¬ 
genschaft  das  Gefühl  ist;  aus  der  sich  verwandelnden  Luft  aber  das  rei¬ 
ne  Licht,  dessen  Qualität  die  äussere  Form  (  Gestaltung  )  ist  u.  s.  f. 

Mit  Manas  bringt  nun  Brahma  die  einzelnen,  abgesonderten  Gegen¬ 
stände,  bestimmte  Formen  der  Sprache  und  That,  der  Zeit  und  Natur, 
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der  Intelligenz  und  Sittlichkeit  hervor. 


Manu  I.  21.  ff.  u.  Sch.  Dieses 
Alles  schuf  er  j  in  dem  er  die  Lebenden  hervorbringen  wollte.  I.  05. 
vergl.  8.  - —  Zur  Unterscheidung  der  Handlungen  unterschied  er  das 
Recht  und  Unrecht ,  und  band  diese  Geschöpfe  an  die  Gegensätze  von 
Lust  und  Schmerz  u.  d.  übr.  I.  26.  Hier  in  den  Hervorbringungen, 
die  Manu  I.  20  —  25.  untereinander  anführt,  sind  die  substantiellen  Mo¬ 
mente  in  der  Form  der  fünf  Weltpotenzen ,  Tanmäträni ,  die 

aufhebenden  der  fünf  grossen  Elemente,  (  oder  ihrer  10  Potenzirungen 

SSJftRt  d.  i. ) ,  CflFTT  r^TOcTFIT  <TT:  CT^FJRT^PTrfä- 

indem  sie  durch  Gestaltung  der  grossen  Elemente  dieselben 
aus  ihrer  materialisirenden  Heraussetzung  umbilden  (  die  gebeugten  oder 
peripherisch  gesetzten  verwandeln  )  ,  I  fc|l|  f^ljl  |- 

Ebend.  Durch  die  substantiellen  Momente  entsteht  dieses 
Ganze,  das  schon  genannt  und  noch  anzuführen  ist,  nämlich  in  der  Ord¬ 
nung:  Aus  dem  Geistig -substantiellen  das  Materielle,  aus  dem  Materi¬ 
ellen  das  gröbere  ,  Körperliche ,  ebend.  cnüi:  ggjwiuf  ^5 

^ÜTJT  99FTRT  SRclt-  Da- 

O  C\  s  x  C\  C\  Cs  x 


durch  ist  vom  allmächtigen  Brahma  die  Verstandes  - Schöpfung, 

-X  C 

die  durch  den  Verstand  bewirkte  Schöpfung.  Ebend. 

S^^UrT  Vergl.  Manu  I.  15.  Sch.  und.  oben.  Vom 

Sl.  27-  zeigt  der  Scholiast  den  Übergang  zum  folgenden  durch  den 
Gedanken:  Hl  lc|-  Einmal  (  in  einer  Stufe 

der  Entwicklung  )  mag  keine  Rücksicht  mehr  auf  die  Principien  Statt 
haben,  sondern  auf  die  Geschöpfe  und  ihre  That.  Gegen  dieses  Be¬ 
denken  hat  Manu  von  Neuem  an  das  Vorhergesagte  1.  8.  erinnert;  dass 
auf  solche  Weise  selbst  diese  Schöpfung  geschehe  ,  deren  Absicht .  und 
Zweck  die  Geschöpfe  wären,  nämlich  durch;  Q  QsTT*  L 

25.  Die  Grundschöpfung  geschah  schon  mit  Absicht  auf  die  Verstandes¬ 
schöpfung  der  einzelnen  Individualitäten.  So  ist,  nach  Manu  I.  28.  f. 
mit  der  Verstandes  -  Schöpfung  auch  die  innere  Bestimmung  der  Ge- 
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schöpfe  in  ihrer  Naturthätigkeit  vereint.  Denn  in  was  immer  für  eine  na-* 
türliche  Äusserung  (  z.  B.  Gazellen  zu  tödlen  ) ,  der  Herr  der  Geschöpfe 
jede  besondere  Gattung,  (  z.  B.  des  Tiegers  ),  im  Anfänge  der  Schöpf* 
ung  eingebildet  hat,  dieselbe  Gattung,  indem  sie  immer  wieder  hervor¬ 
gebracht  wird ,  hat  die  nämliche  Äusserung  durch  eigenen  Thatwillen 
und  Macht  ausgeführt,  oder  verwirklicht.  Vergl.  I.  87.  XII.  119.  Sch 

Vom  Marias  in  Einzelnen  und  von  seinen  Verhältnissen. 

In  Manu  XII.  3.  4.  u.  Schol.  wird  die  bestimmte ,  Gutes  oder  Böses , 
wirkende  That  durch  Erregung  vom  individuellen  Verstände  in  den  Einge¬ 
leibten  erzeugt ,  und  daher  sind  die  von  der  That  bestimmten  verschieder 
nen  Wanderungen  der  Menschen  cFj^TsTT  1>  Der  Verstand  ist 

es  in  Jedem,  der  zu  bestimmten  Thaten  antreibt.  Vergl.  XII.  12. ---Mit 
Rücksicht  auf  die  bestimmten  Thaten  der  Lebenden  aber  geschieht  vom 
Schöpfer  die  Hervorbringung  der  hohen  und  niederen  Wesen ,  nicht  ab¬ 
hängig  von  Liebe  und  Hass.  Manu  I.  28. 

Uc'rfq^^ITr^^lM^iTTTjt  ^  “P  „  Angemessen  der 

That  ist  alles  aus  der  schöpferischen  Begeisterung  (  der  secundären  Schöp¬ 
fer  )hervorgegangen.cc  I.  4i.  OTI  \\el  *pT 

Der  Begriff  dieser  inneren  jenseits  des  gegenwärtigen  Bewusstseyns  fal¬ 
lenden  That  ist  aber  sein  bestimmtes  substantielles  Wissen,  das  von  den 
Hindu  äusserlich  für  die  Vorstellung  in  eine  rückwärts  endlose  Reihe  von 
Lebenszeiten  oder  Geburten  gesetzt  wird,  worin  eines  Jeden  Schicksal 
erscheint  als  von  ihm  bestimmt. 

Die  eoncrete  Einheit  aller  Thaten  wird  von  der  hohen  geistigen  Sub¬ 
stanz  erzeugt,  wo  sie  ursprünglich  wurzelt.  Manu  XII.  119.  ff.  Daher 
stehen  sie,  obschon  einzeln  selbstständig,  in  inniger  Verknüpfung  und 
Aufeinanderfolge  gleich  den  Erscheinungen  der  Jahrszeiten ,  ebend.  I. 
30.  84.  ff.  87.  ff.  XII.  51.  81.  Mah.  Exord.  39.  Der  höchste  Geist  lässt 
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die  Individuen  handeln  nach  ihren  jedesmaligen  eigenen  Richtungen,  wie 
dieselbe  befruchtende  Regenwolke  verschiedene  Saamen  hervorkeimen 
lässt  5  Manu  XII.  87,  97.  ff.  XII.  3.  Schob  Vergh  As.  Transact.  II.  oo.  ff 
Was  also  dem  Einzelnen  gut  oder  böse  sey,  ist  es  nicht  ohne  seine  Be¬ 
stimmung  durch  Manas  in  der  Thateneinigung  des  Ganzen,  ebend.  I. 
30.  Von  Mancis  hängt  so  auch  die  mit  dem  Eingeleibten  innigst  ver¬ 
knüpfte  selbstsetzende  That,  als  sein  Charakter  ab,  der  dreyfach  be¬ 
stimmt  ist ,  cRTT  Manu  XII.  3.  4.  Schob 

Zur  näheren  Bestimmung  des  Manas  gehen  wir  noch  einmal  auf  sei¬ 
nen  Ursprung  zurück.  Das  selbstsetzende  Princip ,  Ahankära ,  in  sich 
reflectirt,  hat  die  Welt  noch  in  sich,  ist  nicht  im  Verhältniss  zu  ihrer 
äusseren  Objectivität  bestimmt.  Nachdem  es  aber  die  Urprincipien , 
Tanmaträni  und  inneren  Organe  hervorgebracht  hat ,  entlässt  es ,  zum 
Bewusstseyn  erwachend,  auch  den  Verstand  (  das  Manas  ),  der  jene 
Hervorbringungen  umwandelnd,  subjectivirend  und  objectivirend,  be- 
wusstseyend  und  wollend  ,  theoretisch  und  praktisch  wird.  XII.  3.  Sch. 

Der  Verstand  stammend  aus  der  Sphäre  der  substantiellen  Einheit 
(  chiHCJl^  I  Manu  I.  15.  Sch.  des  Mächtigen  oder  der  Naturvernunft, 
buddhi  )  geht  in  die  Trennung  (vergh  S.  12Q,  ob.),  indem  er  eine  äussere 
Welt  sich  als  Innerlichkeit  gegenüber  setzt,  eine  eigene,  sich  mannichfal- 
tig  entwickelnde  Scheidung  und  Einigung  seiner  und  derselben  hervor¬ 
bringend ,  sich  zwischen  ursprünglich- einigen  Principien  erhebend,  im 
Verhältniss  zu  einer  äusseren  Welt  als  Subjectivität  in  den  Sinnes -und 
Thätigkeitsorganen  (  buddhindrijäni  und  harmamdrijcmi  )  steht,  die  er 
in  seiner  Naturbestimmlheit  hält,  erregt  und  individualisirt.  Im  Ver- 
hältniss  ist  sein  Bewusstseyn  tshoetas  und  er  selbst,  immer  nur  in 

Beziehung  auf  sich  und  die  Sinnesgegenstände.  Die  doppelten  fünf¬ 
fachen  Pxeihen  machen  in  seinen  beyden  Pachtungen  sein  Maass  aus ,  Ma¬ 
nu  II.  92.  U,  Sch.  3ITT  — Sie  sind  die  Ver¬ 

hältniss  weisen  der  Subjectivität  zur  Welt,  Werkzeuge  des  Verstandes*. 
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processes  mit  ihr.  Manns  ist  sofern  im  sinnlichen  Bewusstseyn  die 
Gesammtbeziehungsweise  der  fünffachen  Reihen,  daher  auch  genannt 
3^rxi  Antarindrijan ,  und  Antah-karanan  innerer 

Sinn  ,  inneres  Organ ,  Gefühl.  S.  Manu  XII.  23.  Sch.  Zum  Verstände 
verhalten  sich  die  10  Organe  wie  seine  inneren  Glieder,  er  ist  mit  ihnen 
innigst  vereint,  ,  Manu  I.  55.  iS,  u.  Sch. 

Aber  er  hat  einen  tieferen  Grund  und  inneren  individuellen  Zusamt 
menhang  mit  der  Vernunft,  ist  daher  |  J Reflexionsr 
organ  der  Vernunft.  Er  hat  das  Gefühl  der  Verhältnisse  der  Totalität 
des  Individuums  und  ihrer  Einheit,  kann  sich  daher  in  ihnen  erregt, 
befriedigt  oder  gestört,  Lust  oder  Schmerz  (  Sukhany 

duh-khan  )  fühlen.  Deswegen,  indem  er  in  Beziehung  auf  sich  ist,  wird 
die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  Gefühle  und  Empfindungen 

Manaskära  (  Rücksichtnehmuug  )  genannt.  Vergl.  Ramaj.  I.  XIII. 
36.  Manas  nimmt  ferner  die  Empfindungen  in  die  Innerlichkeit  des 
Gedächtnisses  auf,  und  ihm  kommt  ^^TlcT  smriti  Erinnerung  zu.  Vergl* 
Gitä  III.  6, 

Der  Verstand  hat  die  drev ,  das  R.eflexionsbewusstseyn  (  tshce- 

tas  ) ,  die  Sprache  und  den  Leib  zu  regieren  Manu  XII.  4.  Sch.  J 

Schon  ursprünglich  entsteht  aus  Manas  der  Trieb  und  die  Begierde, 
kämah-  die  Begierde  ist  daher  4chrrL|J)  ER. 

•  Vergl.  in  Gitä  II.  55.  chlM  R —  ^R"PTcTT^T  C  Daher  die 
Verbrennung  des  Leibes  des  käma  durch  Siva’s  Auge).  Der  Verstand  ist 
es,  von  dem  die  in  der  Begierde  entstehende,  nach  Aussen  gerichtete 
That  erregt  wird ,  CT^rf  37P3T  Manu  XII.  88.  vergl.  S.  87* 

i26.  oben.  Durch  Manas  tritt  die  selbstische,  geistige  Setzungs  -  oder 
Besonderungsthat  heraus,  nach  Manu  XII.  3.  Sch.  ^ 

^RkM 4-<-q'£  m-j  n 

Hli.Nfq'  shfff.  Vergl.  Rämäj.  I,  XXII.  9  —  14, 
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Marias  besitzt  weiter  den  ,  nach  Verhältnissen  sich  bestimmenden,  er¬ 
scheinenden  Willen |-| ^ frh| :  Sankcilpcth-,  der  deswegen  überall,  auch  in 
Amarakosha,  Äusserung  des  Manas  genannt  wird  cftH"  ^1  )• 

ln  Gegensätzen ,  in  Beziehung  auf  sich  und  auf  äussere  Gegenstände  in 
Spannung  ist  der  Verstand  wollend ,  wie  vorstellend  und  refleetirend. 
Nach  Manu  II.  92.  Sch.  kommt  es  ihm  zu,  die  beyden  Organenclassen 
zu  erregen , 

Aber  der  Verstand  ist  mit  seinen)  Willen  schwankend,  unbeständig, 
schwer  einzuhalten,  nur  durch  Übung  zu  bewältigen.  Gltä  VI.  26.  34. 
35.  Denn  derselbe  steht  in  der  Natur  (  Gita  XV.  7* )?  und  zwar  in  ihrer 
wesentlichen  Qualität  des  Gegensatzes ,  in  dem  Guna  radshas ,  zwischen 
Liebe  und  Hass.  Daher  ist  in  seiner  Function,  wie  der  Wille  zur  Tren¬ 
nung,  so  der  Trieb  zur  Indifferenz,  zur  Abspannung  der  Gegensätze  (Ma- 
nu  XII.  26.  U.  Sch.  NMIilfrFTTCf  -iyiH'y  Ui  ) ,  wo  der 

äussere  Widerspruch  der  Selbstständigkeit  der  Differenten  und  zugleich 
ihre  innere  Identität  statt  hat ,  in  der  sie  aufgehoben  sind ,  mit  der  also 
der  Trieb  zur  Indifferenz  als  Beziehung  des  Radshas  verbunden  ist.  Das 
innere  Wesen  der  drey  Gunen  ist  mit  der  Indifferenz  der  Liebe  und  des 
Hasses  erfüllt;  ebend.  ^£<7  cT  l6> 

j  und  so  sind  es  die  darin  stehenden.  Denn  das  Differenzprincip 
in  der  Natur  kann  auch  feindliches,  böses  Princip  werden,  vairi , 

qrarr  pöpmä ,  wie  es  dargestellt  ist  in  GftälH.  36.  ff.  In  der  Begier¬ 
de  Gestalt  wird  von  ihm  bedeckt  das  Wissen 

^nnT  ebend.  ),  und  so  werden  Sinne,  Verstand  \md  Vernunft  be¬ 
wältigt  ,  wo  ihm  nur  gestärkter  Geist  widerstehen  kann.  Ebend, 

Die  gute  und  böse  That  wird  demnach  zuerst  äusserlich  vom  Verstän¬ 
de  in  der  Verhältnisssphäre  bestimmt.  Indem  er  durch  eigenes  Urtheil, 
durch  sein  bestimmt  differenzirtes  Bewusstseyn  der  individuellen  Einheit 
(  %OTT  .1  die  rechten  und  Unrechten  Wege  auch  nach  den  Folgen 

von  Lust  und  Schmerz  (  als  Ergebnissen  guter  und  böser  That  )  im  Ge„ 
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fühl  (  $4  |co|  |  )  erfahren  ,  soll  er  immer  am  Rechten  halten ; 

Manu  I.  18.  XII.  23.  Sch.  WT  sfi^T  3Tcft  %cRT  1 

tpfcfr  syifcT^  spf  surictw  sw  t 

Der  Verstand  ist  also  Grund  relativer  moralischer  Willensbestimmung 
durch  Sollen.  Manu  II.  93.  Sch.  Er  kann  den  Sinnen  folgen ,  und 
so  unweise  seyn,  Glta  II.  67.  Aber  da  die  Organe  grösstentheils  in 
die  Äusserlichkeit  streben,  sollen  sie  eingehalten  werden,  Manu  II.  93. 

Schol.  Rill  UraiJT  — steift- 

.  Denn  (  wie  es  weiter  daselbst  heisst  )  weil  er ,  durch 
Hingebung  der  Organe  an  die  sinnlichen  Gegenstände,  das  äussere  und 
innere  Böse  gewiss  empfängt,  aber,  wenn  er  die  Organe  beherrscht, 
die  Vollkommenheit  erlangt ,  in  welcher  er  für  die  Substanz  des  ein  ge¬ 
leibten  Geistes  durch  Freyheit  empfänglich  ist,  deswegen  soll  er  Be¬ 
herrschung  der  Organe  üben.  |  I  Ult  U^^l  l  '&V 

rm  Fr  ftrFF  cngtTH  cti^sr-  toi  ft- 

hFiiH  F i '6j  ITam/iM  i ääi j  y d  I {t  Ql  i  ci^h  i 

SO  's 

Die  genannte  Empfänglichkeit  durch  Freyheit  ist  das  innere  Band  des 
Verstandes ,  Manets ,  als  des  seyenden  ,  mit  dem  Wesen  der  Vernunft , 
buddhi ,  der  Punct  ihrer  Einigung  im  Geiste.  Vergl.  I.  l4.  Sch.  Die  Sin¬ 
ne  sollen  durch  cJHFT  dshnäna ,  d.  i.  höheres  Wissen  des  Falschen  der  Sin¬ 
nesobjecte  eingehalten  werden.  Manu  II.  96.  u.  Sch.  (Glta  IV.  23.)  Da¬ 
durch  soll  der  Mensch  die  äusseren  Sinne  und  den  Verstand  in  seiner 

Macht  halten.  Hl  K'TT  cf  iftfl  WU- 

Vergl.  II.  92-  100.  Auch  werden  durch  Regierung  des  Verstan¬ 
des  die  Sinne  beherrscht.  Nach  Manu  VI.  35.  soll  der  Verstand  in  die 
Freyheit  eingeführt  werden ,  3Ffr  irrst  Pr%p4  Glta  II.  64-  65* 
heisst  es:  „Wer  aber  mit  unbefangenen,  von  sich  abhängigen  Sinnen  in 
den  sinnlichen  Gegenständen  ist,  mit  freyem  Geiste,  geht  in  die  höhe¬ 
re  Reinheit  (  Erleuchtung  prasäda  ).  Darin  wird  ihm  Ungetrübt- 
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heit.  Denn  wenn  sein  Verstandes  -  Bewusstseyn  gereinigt ,  erleuchtet 
ist,  nimmt  ihn  bald  die  Vernunft  ein  i(  I  läj>  qJ 

srfirat  Vergl.  Gltä  II.  66.  ff.  III.  42.  Das  Verhältniss  des  Verstan¬ 
des-  Manas  zu  den  Sinnen  fndrijäni ,  der  Begierde  Kama ,  dem  Wil¬ 
len  Sankalpa ,  dem  Verstandes -Bewusstseyn  tshcetas ,  der  Vernunft 
buddhi  ist  überall  dasselbe  mit  dem  Geiste  ätmä.  So  Gltä  VI.  23  —  25. 
IV»  19.  Wessen  sämmtliches  Beginnen  frey  von  der  differenzirten  Wil¬ 
lensbestimmung  der  Begierde  ist  [sjcR,  wer  sein  Thun 

durch  das  Feuer  des  Wissens  geläutert  hat,  den  nennen  die  Vernünfti¬ 
gen  den  Weisen.  Vergl.  S.  81.  ff.  oben  88.  89.  Nach  Manu  II.  100. 
kommt  der  Mensch  durch  Beherrschung  seiner  Sinne  und  seines  Verstan¬ 
des  zur  Vollendung,  ohne  seinen  Leib  zu  quälen.  Dies  geschieht 
nur  durch  Richtung  seines  Verstandes  auf  die  Einheit,  nämlich 

Gita  VI,  12-,  und  durch  Erhebung  zur  Vernunft,  die  über 
den  Verstand  ist.  Vergl.  Gita  III.  42.,  3-j  I  \ 

iTHJ: »  Denn  der  Verstand  Manas  ist  nicht  von  der  Vernunft 
buddhi  als  ganz  getrennt  zu  betrachten.  Er  stammt  aus  der  Naturver¬ 
nunft  als  dem  dreymächtigen  Princip  (  Manu  XII.  24.  u.  oben  S.  121. 
112-  ),  und  bildet  seine  Besonderung  reinigend  in  das  Wissen  des  Geist¬ 
es  ,  in  die  Allgemeinheit  zur  höheren  concreten  Vernunft. 

Manas  wohnt  hridi)  im  Herzen,  Grta  VIII.  12-,  wie  der  Geist 

im  Haupte  Der  Begriff  des  Manas  erscheint  daher  im  altdeutschen 

muot ,  im  homerischen  —  Gita  XVIII.  60.  ff.  wird  als  das  grösste 
Geheimniss  dem  Ardshuna  eröffnet :  „  Er  werde  ,  gebunden  durch  die 

That  (  den  Charakter  ) ,  welche  aus  seinem  eigenen  besonderen 
Wesen  erzeugt  ist  (  |a|si  ) ,  unwillkührlich  thun ,  was  er  aus 
Unwissenheit  nicht  zu  thun  wünsche.  Der  Herr  aller  Geschöpfe  (  Ma- 
nas-Siva  )  wohne  in  der  H  e  r  z  en  s  ge  ge  n  d ,  wo  er  sie  alle,  die  in 
den  äusseren  Kreis  getreten  sind  (  das  Weltrad  bestiegen  haben  )  ,  durch 
die  äussere  Natur,  Maja ,  umher  führe,  Zu  diesem  soll  er 
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sich  durch  sein  allgemeinesWesen  Achten >  um  durch 

desselben  Erleuchtung  höhere  Ruhe  und  festen  Standpunct  zu  erlangen.  “ 
Aber  als  das  allergrößte  Geheimniss  sage  er  (  Krishria  )  ihm ,  er  möge 
in  seinen  (  des  Krishna,  des  erschienenen  höchsten  Geistes  )  Verstand 
eingehen  ,  34^*  Ebend.  65.  Dasselbe  wird  jedoch  in  Glta 

auch  sonst  häufig  verlangt,  und  VIII.  7-  heisst  es:  NRr 

£j~.  „Wenn  du  eine,  den  Verstand  in  mich  setzende 

Vernunft  hast ,  kommst  du  gewiss  zu  mir.  “ 

Als  äusserer  Verstand  ist  Mctnas  endlich,  kehrt  zurück  nach  einem 
Tage  des  Brahma  ,  wann  dieser  S]VcilcH  I  >  beruhigten 

Geistes,  hineingewandten  Verlangens,  seelig  gleichsam  schlafend  ge¬ 
dacht  wird,  indem  nun  der  Verstand  die  Verlciblichung  einhält.  3fJ- 

\\  oder  *^Tl otA  I UT^‘  Manu  L  52-  ff.  Sch. 

C > STTR^^TcT  J  der  Verstand  in  Verbindung  mit 

den  Sinnen  wird  ohnmächtig,  (  eb.  53.  )  wo  auch  die  Eingeleibten  von 
ihrer  Verleiblichung  sich  hineinwenden  I  l 

Ebend.  vergl.  Manu  I.  74.  Sch.  So  kommt  dem  Siva  die 
Auflösung  CfFRI  als  Folge  des  Brahmäschlafes  zu. 

Aber  es  giebt  im  höchsten  Geiste ,  der  in  der  eigenen  Seeligkeit  des 
ewigen  Wissens  ist,  keinen  wirklichen  Schlaf,  I.  54.  Sch.  fa^FTT- 
l^rrf^T  ^4  Vergl.  Glta  VIII.  17.  ff.  ix.  8.  ff 

In  demselben  ist  Hervorbringung  und  Aufhebung  in  Einem.  Doch  wird 
dieses  Lebensgesetz  der  Succession  zur  Darstellung  des  Immanenten  ge¬ 
braucht.  Die  verschiedenen  Stufen  der  Materialisirung  und  Vergeisti¬ 
gung  erscheinen  äusserlich  als  verschiedene  grössere  und  kleinere  Welt¬ 
zeiten  (Jugen,  Manvcmtctren ,  Halpen ) nach  dem  Grade  der  Einigung, 
und  ihre  Ewigkeit  als  endloser  Successionswechsel  dieser  Zeiten.  Manu 

I.  _ 57,  74.  80.  u.  Sch.  Die  ursprüngliche  Schöpfung  der  ersten 

allgemeinen,  productiven  Weltpolenzen,  nämlich  der  sieben  oder  mit 
Manas  der  acht  (  Manu  I.  18.  190,  durch  welche  die  besonderen  Ge- 
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schöpfe  hervorgebracht  werden,  nämlich  die  drey  Welten  mittelst  Ma¬ 
rias  von  Manu,  dem  Urmenschen ,  wird  sehr  bestimmt  unterschieden 
von  der  Schöpfung  dieser  Welten  selbst,  welche  nach  einem  mittleren 
Zeitraum  von  einem  Manu  erneuert  wird,  indem  die  3  Welten  unter¬ 
gehen  ,  während  jene  acht  Potenzen  (  Monas  mit  den  sieben  )  erhalten 
werden.  So  heisst  es  vom  Verstände  in  Manu  I.  74.  Sch.  ) 


Manu ,  der  Abkömmling  des  Brahma^  von  Vi- 
rät  dem  Sohne  des  Brahma  erzeugt,  ist  der  erste  persönliche  Welt¬ 
schöpfer,  Hervorbringer  der  sichtbaren  Welt,  in  welchem  der  höchste 
Geist  selbst  zum  Heile  der  Welt  in  seiner  allgemeinen  Herrlichkeit  er- 

C 

schienen  seyn  soll.  So  wird  Manu  dargestellt  in  I.  1.  Sch.  |£|: 

FR  dWP-'ScQ  y lä I  MHH)  U I  CTH^IcT- 

|c1  j  nämlich  der  para  Purusha  I.  122  —  124.  Vergl.  Mah.  Exord. 
24.  Erst  davon  sind  Tshandra  -  Piäma ,  Krishna  u.  a.  weiter  in  der 
Zeit  geschehene  Manifestationen.  Vergl.  Gltä  IX.  11.  u.  a. 

Im  geistigsubstantiellen  Stoffe  (  ?TRT:  Manu  I.  10.,  woher  der  Geist 
(J  |;  der  im  Wasser  Seyende  genannt  wird  )  sind  die  sieben  Welt¬ 
potenzen  ^C[  ebend.  19-,  mit  denen  und  durch  deren 

Umwandlung  Manas ,  vom  erwachten  Brahma  entlassen ,  schaffend  wird. 
S.  Manu  I.  8  19-  Sch.  u.  S.  114.  f.  108.  oben.  Der  erste  persönliche 

Schöpfer  dieser  sichtbaren  Welt  aber,  in  und  mit  dem  jene  Poten¬ 
zen  sind,  ist  Manu.  Darin  hat  wohl  auch  ihre  Erklärung  die  Mythe 
von  pralafa,  der  Zerstörung  durch  Wasser,  oder  der  so  gen.  Sünd- 

fluth  und  der  darauf  erfolgten  neuen  Schöpfung  durch  Manu,  wie  I.  34.  ff. 
Dieses  sieht  man  in  den  Erzählungen,  welche  längst  Jones  aus  Bliäga- 
vata  purä/ia,  und  besonders  Bofp  in  Bezug  auf  das  hohe  Alter  dieser 
Sage  noch  viel  merkwürdiger  aus  Mahäbhärata  herausgegeben  haben.  ::) 


*)  Ersterer  in  den  Asiat.  Research.  I.  und  letzerer  in  :  D  i  1  u  v  i  u  m ,  in  der  Urschrift 
und  deutsch:  Die  Sündfluth.  Berlin  1829. 
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VergL  Manu  I.  61  — 63.  79.  80.  Wie  von  den  Hindu  diese  Sage  erst 
anderen  Völkern  zugekommen  seyn  möge,  diese  Untersuchung  gehört 
nicht  hierher.  Die  Mythe  liegt  jenseits  unserer  gewöhnlichen  Ge¬ 
schichte  ;  sie  ist  vorhistorisch ,  cosmogonisch ,  rein  brähmanisch ,  in- 
nigst  verknüpft  mit  den  Lehren  der  Vaäden ,  mit  Manu,  Mahäbhärata 
und  Rämäjana,  mit  mehreren  philosoph.  Lehren,  insbesondere  auch 
selbst  mit  Sankhja.  Der  Unterschied  zw  ischen  Brahma  dem  Erhalter 
des  Schiffes  in  Mahäbhärata  und  Vishhu ,  dem  Erhalter  desselben  in 
Bhägavata  Puräna  kann  nur  aus  dem  rein -indischen  Begriffe  des  Trimürt - 
tiy  des  Näräjana ,  und  Brahma  (  Manu  I.  10.  )  richtig  gefasst  werden. 
S.  ob.  Es  ist  auch  dazu  dienlich,  erst  diesen  Trimiirtti  näher  zu  b<^ 
trachten ,  und  dann  besonders  über  die ,  dem  Marias  entsprechende , 
Potenz  des  Siva,  dem  die  Auflösung,  Pralaja  beygelegt  wird,  Eini¬ 
ges  beyzufiigen.  Dieses  gehört  jedoch  hier  zur  Entwicklung  des  Ganzen. 


Mythologisch»  Beziehung  auf  den  Trimiirtti 
und  die  zuceyte  Potenz  desselben ,  den  Siva. 


Trimürt ti  von  ft  tri  drey  und  mürtti  geistig  -  substantielle 

Form,  in  welchem  Sinne  dieses  Wort  hier  eben  so,  wie  Manu  I.  17. 
19.  u.  a.  O.  genommen  werden  muss  (  vergl.  S.  79*  f.  oben  ),  bedeutet 
den  drey  geistig -substantielle  Formen  habenden  Geist.  Mürtti  kann 
hier  weder  blos  Form ,  Gestalt ,  noch  ungeistige ,  äussere  Materialität 
anzeigen.  Dieser  Trimürtti  darf  aber  nur  im  Ganzen  der  indischen 
Psychologie  gefasst  werden. 

Wir  haben  schon  S.  68.  ff.  74.  ff.  78.  ff.  u.  a.  O.  Beweise,  dass  nach 
den  Begriffen  der  Hindu  vom  höchsten  Geiste  aus  der  dreymächtige 
Geist  XT^TRTc^TT  oder  die  Natur -Vernunft  alles  durchdringc. 

Vergl.  Manu  XII.  24. 1,  15  Glta  XVII.  XVIII.  Aber  die  geistige,  geistig 
zu  begreiffende  Dreyheit  wurde  in  sehr  verschiedenen  Stufen  und  Gestal- 


ten  ihrer  Entwicklung-,  Differenz  und  Indifferenz  ihrer  Potenzen,  in 
Philosophie,  Mythe  und  Cultus  dargestellt.  Immer  muss  hiebey  im 
Anfang  und  Mittelpunct  der  Brahmaismus  vom  Vajda  aus,  durch  alle 
Zeiten  und  Formen,  als  Anschauung,  Begriff  und  Lehre  des  Brahma 
(  Brahmum  )  betrachtet  werden.  Dieses  Brahma  ist  aber  wohl 

zu  unterscheiden  von  Brahma ,  darf  nicht  wie  dieser  als  eine  mythologi¬ 
sche  Potenz  in  äusserem  Verhältniss  zu  den  andern  angesehen  werden  , 
sondern  ist  im  Brahmaismus  das  Seyn  des  höchsten  Geistes  selbst,  eines 
mit  ihm  und  mit  dem  höchsten  concreten  Geiste ,  der  beyde  begreifft  M. 
XII.  118 — 125.  vgl.  I.  8  —  11.  u.  a.  Daher  haben  den  Trimürtti  von  den 
Bralimanen  selbst  diejenigen  entlehnt,  welche  ihren  höohsten  Geist  , 
in  dem  er  allein  zu  begreiffen  ist ,  läugnen ,  wie  die  Dshainen ,  Bauddhen , 
der  dualistische  Sankhja  u.  a.  Der  Trimürtti  der  Hindu  ist  demnach 
nicht  in  einer  abstracten  ,  einseitigen  Form  zu  fassen.  Ich  füge  vor 
allem  die  vorzüglichsten  Formen  bey,  indem  ich  das  Ende  ,  das  auch 
der  Grund  des  Anfangs  ist,  an  die  Spitze  stelle.  Arist.  Metaph.  14.  4. 

I. 


Paramätmä , 
der  höchste  Geist, 

auch  genannt 

Svajambhü 

t\ 

der  durch  sich  Seyende, 

begreifft  in  sich 


1. 


slisj 

das  Brahma 
die  höchste  geistige 
Substanz , 

das  Substantielle  Wissen. 


q^WTT 


Paramätmä 
den  höchsten 
Geist. 


3. 

CRT^ 

Parapurusha 
den  höchsten  concreten , 
eingeleibten  oder 
lebendigen  Geist. 
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II. 


der  Brahma , 

die  höchste  geistige  Substanz  objectiv 


in 

1. 

0. 

o 

6. 

Ul 

W 

Bhür 

bhuva 

svar 

Erde, 

Mittelraum , 

Himmel 

srfti 

grg 

asf 

Agni 

Väjn 

Sürja 

Feuer. 

Luft. 

Sonne, 

III. 

das  Brahma 

1. 

o. 

3. 

JR^T 

Mahän 

Mcmas 

Buddhi 

der  Mächtige,  der 
mit  3  Gunen  alles 
durchdringende , 

buddhi 
als  die  Naturvernunft 
mit  Ahankara , 


der  Verstand 
alle  Dinge  durch 
Umwandlung 
hervorbringend, 


die  concrete  Vernunft , 
durch  die 

moksha ,  die  Frey  heit 
des  Geistes  wird. 


dem  Selbstsetzenden  und  mit  den  fünf 
Weltpotenzen  —  der  Sphäre  der  cf  buddhi . 


Daher  XTcTT^  j  bhutätma 
i\ 

Geist  im  substantiellen  Leibe, 


-o 

der  individuelle 


Seele, 


M,  V.  109. 
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IV. 

Mähern 
der  Mächtige, 
die  Natur- Vernunft. 

1  o. 

cTOT  3sT?T 

Tamas  Radshas 

Bewusstlosigkeit.  Differenz 

im  Bewusstseyn , 
in  Liebe  und  Hass  u.  ; 


3. 

Sattvan 
Reines  Wissen 
und  Seyn. 


1. 

?IcT 

Sat 

Sevend, 


V. 

o. 

zm 

•N 

Asat 

Nichtseyend. 

VI. 


3. 

Ätmahan 

Geistig. 


das  Brahma 
substantielles  Wissen 
ausgedrückt  in 
jff  On 

dem  ^»cjrj | ^  oekäkshara  Einlaut, 
der  zugleich  — trjakshara  Dreylaut  ist. 

1.  o.  3. 

5T  a  3  u 

(als  Nasalvocal  N  mit  den  Vocalen  A,  U  in  On  ( aum  ).  S.  oben  70.  ff.) 
Damit  wird  verbunden  sTfenü  Savitri  Mutter  der  Veeden  in  3  Vers- 
rnaassen  f%QT5J.  S.  oben  S.  70.  ff. 
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VII. 

1. 

das  Brahma 

o 

3. 

fsF* 

Brahma , 
c 

Swa, 

Vishfiu , 

Voedagarbha 

Vcedakaulccj  aha 

Voeda 

Fetus  des 

von  der  Familie 

Vernunft  wissen. 

Vernunftwissens.  des  Vernunft wissens , 

oder,  dieses  in 
Vielheit  darstellend, 

es  vorbereitend; 

auch  , 

der  durch  Theilung  des  Brahma 

in 

Mann  und  Weib,  erzeugte 

Hervor- 

bringer  des  Manu.  Manu  I.  32- 

So  stellt  sich  im  Brahmaismus  die  dreymächtige  Vernunft  in  allen 
Sphären  und  Beziehungen  dar.  In  diesem  Sinn  sagt  Manu  II.  230.  „  Nur 
die  Drey  (  Mutter,  Vater  und  Lehrer  )  werden  angesehen  wie  die  drey 
Welten,  nur  sie  wie  die  drey  Stände  der  Brahmanen  (  3\ Q&ra~ 
/näh-)?  nur  s*e  w*e  ^rey  Veeden,  nur  sie  wie  die  drey  Feuer.“ 

er  vg  wr  ?flsKR<T  vq  mr  swm-  n 

a  vsr  im  ir^on 

Vergl.  231 _ 237*  Die  drey  genannten,  nach  dem  Lebensalter  geord¬ 

neten  Stände  entsprechen  drey  Jagen ,  Weltaltern.  Dem  Begriff  der 
Dreyheit  gemäss  wird  aber  auf  noch  nähere  Art  diese  Beziehung  be¬ 
stimmt  II.  225.  vergl.  145.  In  Anderer  Sphäre  haben  ähnliches  Verhält- 
niss  die  in  den  Vaeden  so  häufig  vorkommenden  J  asavah-  3^T. 

Rudräh- ,  und  |  Äditjäh-  Manu  III.  284. 
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Die  Potenzen  des  Trimurtti  können  in  ihrer  wesentlichen ,  ursprüng¬ 
lichen  Beziehung  zu  einander  nicht  blos  äusserlich ,  etwa  nur  durch 
quantitative  Differenz  oder  aus  oberflächlichen  Ursachen  und  Einflüssen 
z.  B.  aus  Priestereifersucht  der  Secten  begriffen  werden.  Der  Gang 
der  Brahman.  Religion  mag  wohl  der  gewesen  seyn ,  dass  die  Drey 
auch  einzeln  abgesondert  aufeinander  folgten.  Sofern  aber  eine  Potenz 
mit  überherrschender  Macht  der  anderen  vorgehend  betrachtet  wird, 
muss  Siva,  überall  die  Mitte,  der  dritten  Potenz -jedoch  nicht  der  Voll¬ 
endung  nach  -  vorgegangen  seyn.  Nicht  eine  Priorität  des  Vishnu  über 
Siva  kann  in  Mahäbhärata  und  Rämajana,  wo  Incarnationen  des  Vishnu 
beschrieben  sind ,  gefunden  werden ,  wohl  aber  eine  Superiorität  über 
Siva,  der  dem  Vishnu  als  dem,  durch  sein  Moment  vollendeteren  äus¬ 
serlich  vorgieng.  Selbst  nach  der  Geschichte  von  Rasmira  ist  der  Cul- 
tus  des  Siva  älter  als  der  des  Vishnu.  Der  dort  nach  der  Flut  herrschen¬ 
de  Schlangencultus ,  zu  deren  Ausrottung  Dshanamcedshaja  ein  Opfer 
c 

Sarpasatra  angeordnet  (  Mahabh.  Ex.  Sl.  9-  ) ,  der  Name  des 
dortigen  Sees  von  der  Gattin  des  Siva  u.  a.  deuten  darauf.  S.  An  Essay 
on  the  Hindu  History  of  Cashmir  by  H.  H.  Wilson,  in  Asiat.  R.es.  Vol. 
XV.  8.  10.  94.  f.  Eben  so  der  Ausdruck  einer  alten  Sage: 

CTTjfcfr  cT^T  TTcTT  0<TT  »  Rasmira  ist  Parvati ,  und  der  König 

von  einer  Potenz  des  Hara  geboren.  “  Hartl  ist  ein  Name  des  Siva , 
Pärvati  ist  seiner  Gattin  Name.  As.  Res.  XV.  16.  u.  a. 

Jede  Potenz  fasst  sich  im  Laufe  der  Zeit  tiefer,  und  steigert  sich  im 
Processe  mit  den  anderen  höher.  So  erhob  sich  der  Sivaismus  obschon 
gar  nicht  ausser  dem  Trimurlti,  und  nicht  ohne  dem  Vishnuismus  zur 
Absolutheit  übergreifend  über  das  erste ,  und  eingehend  in  das  dritte  Mo¬ 
ment  *,  wie  ihn  auch  der  8ivatempel  in  der  Insel  Elephanta  zeigt. 
Überall  wird  das  Besondere  mächtig  durch  sein  Eingehen  in  die  Einheit 
der  Momente  So  Gita  XIII.  30.  Aber  die 

dritte  Potenz  muss  bald  und  für  immer  als  die  vollendetere  zunächst  in 
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das  lebendige  Seyn  des  höchsten  Geistes  in  para  Purusha  eingehend 
betrachtet  werden ,  dieser  mochte  sich  nun  weiter  manifestiren  in  einem 
Brahman  ,  Parasu  Räma  oder  in  einem  Kshatrija  Tshazidra  Räma  oder 
in  Hrishi'ia .  Nur  der  Geist  der  dritten  Potenz,  als  die  bevden  vorausgeh¬ 
enden  in  sich  fassend ,  somit  der  ganze  Geist  ist  es ,  der  sich  im  Men¬ 
schen  offenbart,  wie  zuerst  in  Manu  dem  Urmenschen  und  Abkömmling 
des  Brahma.  Manu  I.  33.  51.  Vgl.  Gita  XI.  5.  ff.  IV.  1.  5.  ff.  Auf  der 
Höhe  seiner  Incarnationen  im  Rämaismus  und  Krishn'aismus  ist  eben  der 
vierte  Moment  eingetreten,  wo  w  Sraddhä  Glauben  und 
bhakti  Ergebung  an  den  im  Menschen  manifestirten  conereten  Geist , 
wie  in  Bh.  Gita  überall,  als  leichter  zum  Ziele  führend,  erklärt  wird. 
S.  oben  S-  64.  Hrishna  begreifft  alle  vorausgehenden  Potenzen ,  so 
spricht  er  in  Gita  von  sich,  ungeachtet  er  die  Potenzen  und  Momente 
auch  als  selbstständig  unterscheidet. 

Die  einzelnen  äusseren ,  mytliolog.  Potenzen  des  Trimürtti,  in  der 
Differenz  der  Gunen  vorgestellt ,  gehören  zur  vergänglichen  Welt  der 
Götter  in  Svarga ,  die  im  Brahmaismus  abwechselnd  hervorgebracht, 
und  wieder  in  die  Einheit  aufgehoben  vorgestellt  werden.  Wo  aber 
einer  von  den  drey  an  sich  Verbundenen,  die  einander  voraussetzen, 
an  die  Spitze  gestellt  wird ,  fasst  er  in  seiner  Potenz  die  beyden  ande¬ 
ren  ,  den  ganzen  Trimürtti.  Von  den  Saiven  wie  von  den  Vaishnaven 
wird  der  ganze  Trimürtti  verehrt.  So  ist  in  der  That  der  innerlich  , 
im  ersten  substantiellen  Moment  Erhaltende  auch  Brahma  oder  Vishnu  in 
Brahma ,  wie  der  das  höhere  Wirken  Erhaltende  selbst  Vishnu  ist.  Die¬ 
ser  ,  obschon  sonst  nur  in  der  Function  der  Erhaltung  vorgestellt ,  fasst 
in  Mahäbhärata  drey  Momente  in  sich ,  so  Entstehung  und  Auflösung. 

Stellen ,  wo  die  drey  Potenzen  aus  einem  und  in  einem  höchsten 
Geiste  ausdrücklich  nach  ihrer  Ordnung  dargestellt  werden ,  kommen 
allenthalben ,  vor  z.  B.  in  Mahabh.  Ex. 

sfrtjt  ^4  n  31  u 
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srir  osncrfcit  t 

sqTTPvTJTTHifg:  gj  qTTVZm  n  35  « 

„Die  unoffenbare  Ursache,  welche  geistigsubstantiell,  Brahma ,  seyend , 
nichtseyend,  geistig  ist.  Daraus  ward  geboren  der  mächtige  Vater, 
der  zuerst  Seyende ,  Einer  (  Einziger  )  ,  Herr  der  Geschöpfe ,  Brahma ; 
der  Asuren  (  Titanen  )  Lehrer,  Stkänu  (  Siva  );  Manu  (  oder  Dhar- 
ma  in  Manu  XII.  123.  Sch.  >,  der  Geist,  der  Zuhöchststehende. “  Vergl. 
Mali.  Ex.  22  —  24.  In  Rämäjana  I.  xiii.  3.  sind  die  3  Mächte  des 
Trimürtti  bey  einem  Opfer,  in  derselben  Ordnung  unmittelbar  nachein¬ 
ander  genannt,  nämlich  Brahma ,  Sthäriu  und  Näräjaha ,  iT^JT 
RT^njT:  CUJ  •  Manu  XII.  50.  123.  kommen 

dieselben  in  Beziehung  auf  ihre  reine  Einheit  vor.  Manu  XI.  243. 
wird  der  Geschöpfe  Herr,  welcher  das  Gesetz  gegeben  hat,  Pra- 
dshäpatiy  genannt  im  Sehol.  Herr  von  aller  Welt  Entstehung,  Unter¬ 
gang  und  Erhaltung  zugleich.  Krishiia  nennt  sich  daher  dieser  Welt 
Vater  ,  Mutter  und  Erhalter  (  Gifa  IX.  17. >  ,  derselben  Ursprung  und 
Auflösung  in  Einem  (  eb.  VII.  6. )  ,  und  dem  Ardshuna  zeigt  er  in  sich 
alle  göttlichen  Mächte  vereint  (  ebend.  XI.  15.  ff.  37.  u.  a.  )  . 

Daher  sollen  alle  im  Geiste  begriffen  werden;  denn  dieser  ist 
alle.  Manu  XII.  118.  u.  a.  vergl.  S.  94.  oben*  Was  ausser  dem  geisti¬ 
gen  Process,  isolirt  gefasst  wird,  ist  irrig.  Alles  ist  nur  als  Moment 
der  Einheit  wirklich ;  Wissen  ist  nur  der  Begriff  der  Entwicklung  der 
geistigen  Substanz  selbst. 

Der  mythol.  Trimürtti  wird  aber  mehr  eharakterisirt  durch  die  zwey- 
te  Macht,  die  von  der  ersten  ausgeht,  sich  über  sie  erhebt,,  und  zur 
dritten  führt.  Ohne  indische  Philosophie  des  Geistes ,  wie  sie  im 
Vaedänta  und  in  Manu  sich  herrschend  zeigt,  ist  diese  mytholog.  Be¬ 
ziehung  nicht  zu  entwickeln.  Beyde  stellen  denselben  Process  der 
Geistes -Momente  in  zwey  Richtungen  dar,  die  einander  möglichst  voll¬ 
kommen  reflectiren.  Nur  herrscht  auf  einer  Seite  das  Allgemeine,  In- 
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nere,  Notwendige  des  Geistes,  auf  der  anderen  das  Besondere,  Äus¬ 
sere,  Zufällige  der  Erscheinung. 

Das  zweyte  Moment,  der  Trennung,  das  in  aller  Vernunft  -  und 
Geistesentwicklung,  von  der  substantiellen  Einheit  ausgehend,  offenbar 
wird,  ist  in  seinem  Wesen  noch  mit  den  feindlichsten  Widersprüchen 
behaftet,  so  sehr  es  die  nothwendige  Vermittlung  der  beyden  anderen 
Momente  ist.  Der ,  durch  Gegensatz  vielseitige ,  in  der  Mitte  schwebende 
Charakter  des  Siva  als  einer  Geistesmacht  ist  von  den  Hindu  so  mannich- 
faltig  ausgebildet,  dass  es  oft  schwer  scheint,  seine  Züge  zu  vereinigen. 
Um  so  weniger  ist  zu  wundern ,  dass  über  denselben  noch  so  verwirrte 
Vorstellungen  wie  über  den  indischen  Trimürtti  überhaupt  herrschen. 

Ich  habe  schon  oben  an  verschiedenen  Orten  angedeutet  (  z.  B.  S.  59. 
6l.  128.  131.  f.  139.  ),  wie  der  Spannung,  die  in  der  Sphäre  des 
Verstandes  (  Manas  )  herrscht ,  oder  der  Naturmacht  des  Radshas ,  in 
der  Mythologie  Siva  entspreche.  Ich  füge  hier  weitere  mytholog.  Be¬ 
stimmungen  bey. 

Selbst  der  Name  des  Manas  kommt  uns  hier  entgegen.  Die  Gattin 
des  mit  Schlangen  umwundenen  Gottes  wird  auch  wie  die  Schlangen¬ 
göttin  Manasä -  doevi ,  genannt  Anantä  die  Unendliche,  und  ihr  Thron 
heisst  Manas täla  ( in  Trikända  ) ,  Siva  ist  srf^snj-  S.  Moor’s  Panth. 

Nach  Manu  XII.  120.  121.,  wo  Siva  (  in  Ramaj.  I.  xxxi.  18.  u.  a. 
»enannt  Mahä-bala')  unter  dem  Namen  von  Hara  in  die  Stärke  ( bala  ) 
des  eingeleibten  Geistes  eingehend  ,  wie  daraus  hervorgehend  ist ,  wird 
der  Mond  in  Manas  eingeführt,  oder  in  dessen  Innerlichkeit  aufgehoben, 

d-  »•  J-llcßd; 

Vgl.  S.  116.  oben.  Vgl.  I  Icl P‘amaj-  I-  XXI-  Siva  trägt 

zum  Hauptschmuck  den  Halbmond,  und  heisst  Tshandra - scekhara. 

Diese  Beziehung  erscheint  weiter  in  einem  anderen  Verhältniss.  Un¬ 
ter  den  Pitaren  (  Manes  ),  die  den  Mond  bewohnen  sollen,  werden 
die,  welche  von  Virät  (verwandt  mit  Swa  )  hervorgebracht  sind,  und 
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Sonutsadah-  Mondbewohner  heissen,  Manu  III.  195.  zuerst  angegeben 
als  die  Mctnes  der  zu  Vollendenden,  snurn 
Saddhjäh- .  Vergl.  As.  Res.  VIII.  440. 

Siva  wandelt  in  den  Hainen  der  Manes ,  und  heisst  daher  Pitri -  va- 
na-tshara .  —  Wie  Soma  auch  dargestellt  wird  in  der  Mitte  zwischen 
Agni  dem  Feuer  und  Jama  oder  Dharma ,  dem  sittlichen  Gesetz, 
das  den  Übergang  ztim  dritten  Moment  ausmacht,  und  dieses  selbst  ist 
(  Manu  III.  211.  vgl.  85.  );  so  bilden  die  Pitaren  (  Manes  )  die  Mitte 
zwischen  den  schöpferischen  Rishajen  des  Brahma  und  der  hervorge¬ 
brachten  Welt.  Manu  III.  192 — 206.  vgl. M it  äk  shar  ä  von  Vidshnanaes- 
vara.  Ed.  Calcutt.  I.  44.  a. 

Darin  hängt  zusammen  das  Verhältniss  des  Siva  und  des  Mondes  mit 
den  Töchtern  des  Daksha ,  der  ein  Sohn  des  Brahma  gewesen  (  Manu 
IX.  128.  ff*  >•  Schon  in  den  Veeden  kommt  eine  Ehe  des  Soma  mit 
Sävitri ,  der  Sonne ,  einer  Tochter  des  Brahma  vor.  As.  Res.  VIII.  402. 
Zehen  Töchter  des  Daksha  erhielt  Dharma ,  Manu  IX.  12 9.  S.  ob.  70. 

Wie  Radshas  als  Dämmerung  in  der  Scheidung  und  dem  Kampf  von 
Eicht  und  Finsterniss ,  so  ist  Sandhjä  (  Dämmerung  )  die  Toch¬ 

ter  des  Brahma  auch  die  Gattin  des  Siva  ,  der  sogar  selbst  ^R44l!<U 
Andhakaripii  ,  Feind  des  Finsteren,  Blinden  genannt  wird,  weil  er  in 
der  Dämmerung ,  deshalb  im  Kampf  befangen  ist.  Darauf  beziehen  sich 
die  in  den  Va?den  so  oft  vorkommenden  Mitra  —  Varuna  (  Tag.  und 
Nacht,  oder  Sonne  und  Wasser  )  As.  Pies.  VIII.  456.  403.  397.  406. 

Das  Verhältniss  des  Manas  zu  den  fünf  substantiellen  Momenten  (  S. 
oben  113.)  scheint  in  Siva’s  Namen  Pantsha-vaktra  r  Pantsha  -  mukhi , 
u.  a.  fünf  Angesichter  habend,  (S.  Trikaridä,  Mcedini ,  Hcematsh .  a.) 

und  in  bildl.  Darstellung  mit  5  Häuptern  ausgedrückt.  Moor  pl.  15.  19. 

Dass  Manas  mit  den  5  Organen  die  6te  Energie  (Gita  XV.  7.)  shash - 
than,  und  die  Gattin  des  Siva  die  Sechste  -  ShashtM  genannt  wird, 
scheint  eben  so  zusammenzuhängen ,  als  dieses,  dass  Siva  Ashtamürtti , 
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acht  substantielle  Momente  enthaltend  genannt,  sich  auf  die  acht  Mo¬ 
mente  der  Natur  des  Geistes  (  S.  oben  111.  )  beziehe.  Vgl.  114.  ff. 
oben.  Man  zählt  ausserdem  auch  acht  f'ibhütajah -  überkörperliche 
Energien  des  Siva  und  acht  seiner  schrecklichen  Formen  auf,  die 
er  als  Bhairava  hat.  —  Ein  Siebengespann  der  Sonne  ist  es ,  das  der  mit 
Sandhjä ,  der  Gattin  des  Siva  verwandte  Aruna ,  der  Wagenführer  der 
Sonne  {  Morgendämmerung  )  regiert  S.  Chrest  Sanskr.  I. 

Ferner  wie  Manas  nach  der  ursprünglichen  Schöpfung  der  Sieben 
(  S.  oben  133.  )  vom  erwachten  oder  vom  zur  Naturvernunft  gekom¬ 
menen  Brahma  zum  weiteren ,  innerlich  materiellen  Hervorbringen  ge¬ 
zogen  (  geschaffen  Manu  I.  73.  ff.  ),  und  als  Umwandler  der  ersten 
Schöpfung  unvergänglicher  Schaffer  aller  Lebenden  wird ;  so  kann  das 
Hervorbringen  aus  dem  höchsten  Geiste  selbst  weiter  in  Beziehung  auf 
das  Hineinwenden  ,  und  die  Schöpfung  bestehend  im  Wechsel  von  Ex¬ 
pansion  und  Contraction  betrachtet  werden  (Manu  I.  57.  u.  S.  122.  oben), 
woher  Siva  selbst  f^f:  Brahmanivrittih-  Hineinwenden  des 

Brahma  genannt  wird,  welches  zugleich  ein  Heraussetzen  ist,  daher 
auch  Brahmanirvrittih-  heissen  kann.  In  diesem  geistigen  Verhält¬ 
nis  zu  Brahma  heisst  auch  Siva  i-|  I^XJcT  brahma  -  mürddha  -  bhrit , 

Brahma’s  Haupt  tragend.  Der  Verstand,  Manas,  als  immanent  in  Brah¬ 
ma  der  geistigen  Substanz  (  vergl.  S.  121.  f.  124.  oben  )  ist  noch 
selbst  eines  mit  buddhi ,  der  Naturvernunft ;  tritt  aber  zuerst  hervor 
durch  Objectivirung  mittelst  bj'|T^  f^ätsh,  der  Gattin  des  Brahma  d.  i. 
der  Sprache  der  Natur,  dem  besonderen  objectiven  Wissen,  aus  der 
Wissenseinheit  Vcedctgarbhct ,  Voedaräsi ,  wodurch  Brahma  der  Herr 
der  Sprache,  Bagtia,  mit  Manas,  dem  Verstände  schaffend  wird.  S. 
123.  oben. 

In  den  Vaeden  wird  Virät  (  Arddhcmärisa- Siva ,  vergl.  S.  61.  121. 
oben  und  Manu  I.  32.  ) ,  mittelst  des  Ahankära  (  Selbstsetzenden  )  durch 
Differenziren  Hervorbringer  der  verschiedenen  lebenden  Geschöpfe, 
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Pradshäpati  genannt  (  As.  Res.  VIII.  426.  463.  ).  Er  ist  sofern  Sar- 
va ,  der  Allgemeine  (  woher  der  persische  Sctruan  ) ,  auch  Sarvadshria 
allwissend  -  Subjectivität.  Seine  Gattin  ist  Sarväni.  Wie  Manas 
durch  das  Selbstsetzungsprincip  Herr,  Isvara  (  Manu  I.  14.  vgl.  S.  127. 
oben),  so  ist  Siva  überall  Mahcesvara ,  der  mächtige  Herr,  Sarva- lo¬ 
hn  -  mahossvara ,  der  grosse  Herr  der  ganzen  Welt(  Ramaj  I.  xxxi.  3.  ), 
ferner  Mahäprabhu ,  Mahädceva ,  Bhutcesa ,  Pasupati  u.  d.  Vergl. 
S.  57.  59.  f  oben. 

Der  Verstand  für  sich,  getrennt  von  der  substantiellen  Einheit  mit 
Brahma,  vereinzelt,  kann  nicht  fruchtbar  seyn  (  S.  124.  f.  oben  ).  Ein 
solcher  Versuch  des  Siva  in  seinem  abstracten ,  formellen  Moment ,  sein 
nur  auf  Wirkung  gerichtetes  Wollen  darin  (  S.  119.  oben  ),  war  das 
mit  Umä  seiner  Gattin ,  das  (  Ramaj.  L  xxxi.  7.  ff.  )  ohne  Erfolg ,  nur 
als  zerstörend  dargestellt  wird.  Die  Welt  kommt  darüber  in  Gefahr 
{  eb.  51.  12 — 14.  ).  Nur  durch  Hineinwenden  der  Verstandes  -  An¬ 
strengung  auf  die  Vernunft  -  Einheit  in  Brahma,  ^ j'^jp  (J1  cTQ^TT 
durch  brahmische  Begeistung,  im  höheren  Geistes  -  Process  Sl.  13., 
d.  i.  durch  Eingehen  in  die  geistige  Substanz,  den  Grund  der  inneren 
Materialität  (  des  Sühshma  -  oder  Linga-  sctrira  oben  S.  79-  f.  111.  f.  ), 
aber  auch  mit  Entäusserung  an  die  individuelle ,  äussere  Einzelnheit  der 
Erde,  wird  die  Production  der  inneren  Materialität,  Linga  sarira , 
wirklich,  wodurch  die  äussere  Körperlichkeit  entsteht  £  Sl.  18.  ff.]. 
Hier  erst  kommen  [  nach  Sl.  20.  ]  die  Elemente  Feuer  und  Luft  zur  wei¬ 
teren  Verwirklichung ,  worin  die  höhere  Manifestation  erscheinen  kann  5 
nämlich  von  Siva's Energie  [  |J-1  Ra¬ 

maj.  III.  21  ]  der  Knabe,  Bumära,  der  von  den  Plejaden  [  dem  Sechs - 
Gestirn  Krittikä  ]  aufgezogen ,  genannt  wird  Härttikceja ,  auch  shanmä- 
tura ,  der  sechs  Mütter  hat,  und  shadänana ,  der  sechs  Angesichter 
hat.  Er  ist  Anführer  des  Götterheeres  Dceva  -  scenä  -  pati  und  Bekämp- 
fer  der  Daitjen,  Götterfeinde. 
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Die  Geburt  dieses  Sohnes  des  Siva  wird  aber  erst  möglich  durch 
die  himmlische  Ganga ,  im  Gegensätze  der  abstracten  negativen  Umä 
[  «5-^  ],  die  nur  zum  Momente  des  Radshas  gehört,  und  eine  zweydeu- 
tige,  schwankende  Objectivität  hat.  Jenes  Hineinwenden  des  Ver¬ 
standes  auf  die  Vernunfteinheit  mit  der  Äusserung  auf  die  concrete  Indi¬ 
vidualität  der  Erde  wird  als  ein  Verlassen  der  Umä  oder  Sati  dargeslellt. 
Als  eine  blos  relative  Objectivität  entschwindet  diese  dem  Siva  auch  selbst, 
und  veranlasst  seine  Verwandlung  in  die  schrecklichen  Formen  des 
Bhaircwa  und  Virabhadra ,  wovon  mehrere  Abbildungen  vor  uns  sind 
[  z.B.  in  den  As.  Trans.  II.  am  Ende,  vgl.  mit  S.  330.  u.  a.  S.  Wilsow’s 
Dict.  voc.  XTR  ]■  Er  erscheint  als  Zerstörer  des  menschlichen 


Organismus ,  des  sich  auch  aus  tieferer  Substanz  äusserlich  verleib- 
lichenden  Geistes.  So  ist  er  I  mit  Menschenschädeln 

bekränzt ,  gj  Leichenortebewohnend  u.  d. 

Die  grosse  Ganga  war  selbst  vom  Himmel  auf  des  lichtvollen  Siva’s 
t  ßjIDfä*  ]  Haupt  herabgestiegen ,  und  in  seinen  setherischen  Haar¬ 
flechten  [  er  ist  oUl^SJ  u-  I  lange  umher  sich  aufhaltend ,  endlich 
in  sieben  Strömen  zur  Erde  geflossen,  wie  diese  Vermittlung  des  Siva 
in  Ramajana  I.  xxxv.  beschrieben  wird.  S.  As.  Pies.  XIV.  455. 

Darnach  ist  der  Eingang  von  Hitopadsesa  zu  verstehen,  den  Siva 
in  seiner  sittlichen  Form  eröffnet,  und  wo  er  „in  den  schaumigen  Strö¬ 
men  der  Ganga“  [— nicht wie  in  den  gedruck- 

o 

ten  Ausgaben  steht }  „  des  Mondes  Zeichen  auf  dem  Haupte  trägt £C.  Aber 
die  ursprünglichen  Richtungen  der  Ganga  sind  drey  in  den  3  Welten. 
Sie  ist  T  r  ipath  a  g  ä.  S.  Ramaj.  I.  xxxi.  4.  5.  ff.  u.  oben  116.  134.  138. 

Zu  Siva’s  Verhältniss  gehört  ihre  Vereinigung  mit  Sarajü .  Nämlich 
auf  dem  Gipfel  des  Kailäsa ,  Siva’s  Berg,  aus  dem  See  Mänasö ,  den 
Brahma  durch  seinen  Manas  hervorgebracht  hat  [J-l'4^1'1  •  *1 

^vRTfT  -  ZVFZFtä  SR}  Ramaj.  I.  xxiii.  Sl.  8.  9.  ] ,  entspringt  die 
reine  Sarajü ,  in  deren  Einigung  mit  der  Ganga  durch  den  Kampf  der 
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Wässer  ein  starker  Laut  -  cfHd  M  zu  vernehmen  ist, 

der  aus  seinem  Ursprünge  erklärt  wird.  Sl.  7.  10.  vgl.  123.  u.  a.  oben. 
Siva  ist  selbst  Dshala  -  mürtti ,  der  aus  dem  Urwasser  seine  substantielle 
Form  hat.  S.  oben  111.  f.  114.  f.. 

Man  sieht,  wie  diese  Mythen  die  obige  Entwicklung  der  geistigen 
Substanz  äusserer  Objectivität  darstellen ,  und  nur  darin  ihren  einstim¬ 
migen  ,  tieferen  Sinn  haben ,  ausserdem  sie  langweilig  und  abgeschmakt 
sind. 

Als  das  Differenz  -  Moment  überhaupt ,  S.  1 27. ,  ist  Siva  die  Zeit  Ka¬ 
la ,  die  grosse  Zeit  Mahakala ,  der  zugleich  selbst  ihre  äusseren 
Unterschiede  in  die  Innerlichkeit  [  des  Liriga  sarira  ]  aufhebt.  Er  wird 
daher  auch  genannt  Häläsuhrit ,  der  Feind  der  äusseren  Zeit,  und 
Häländshara ,  der  die  Zeit  abträgt,  abzehrt,  alt  macht,  so  seine  Gattin 
Käländshari  u.  a.  In  das  Reich  seiner  inneren  Zeit  ist  alles  Grosse  und 
Vortreffliche  hingegangen  ;  die  besonderen  wesentlichen  Zustände  der 
Lebenden  werden  darin.  In  dieser  alles  schaffenden  und  zerstörenden 
Zeit  wird  die  äussere  Zeit  selbst  aufgehoben.  So  in  Mahabh.  1.1.  S. 
Annals  of  Orient.  Liter.  I.  84.  f. 

Siva  fasst  in  seiner  Besonderung  den  Gegensatz  der  inneren  Leiblich¬ 
keit,  Lijiga- sarira,  als  einer  Objectivität,  worin  er  steht,  auf  einer 
£eite,  und  des  abstracten  Princips  des  Verstandes,  der  Subjectivität  auf 
der  anderen ,  —  auf  zwey  Einheitspuncten  des  Anfangs  und  des  Endes , 
oder  der  einfachen  Natur  -  Vernunft,  des  Brahma  (  er  wird  genannt 
als  brahma-mürddha-bhrit')  und  der  des  concreten  Geistes,  Vishnu , 
zwischen  denen  er  den  Übergang  bildet ,  ihren  Momenten  wie  in  sich 
entgegengetzt.  Er  ist  im  Streben,  die  Sinnlichkeit  über  den  Verstand 
zu  erheben  und  diesen  über  jene.  Er  ist  daher  der  entgegengesetzte 
Gott  genannt  f^ämadeeva ,  mit  unstäten  Angesicht  Tshara-mukhi ,  der 
Krumme  (  gleich  Sani  dem  Saturn  )  ,  Schiefe ,  Lahme  -  V ikra ,  der 
Weg,  Durchgang,  Übergang,  Jaji.  In  Illords  Sculpturen  erscheint 
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er  so  zwischen  Daksha  (  einem  Sohne  des  Bramhä,  dem  Vater  seiner 
Gattin  )  und  Dharma  seiner,  an  die  geistige  Sphäre  grenzenden,  sitt¬ 
lichen  Gesetzes  -  Macht.  Garu'da,  das  Symbol  des  Vishnu,  trinkt  hier 
aus  seiner  Schale.  —  Darüber  mehr  unten.  S.  Asiat.  Trans.  II.  Ich  kann 
Hn.  Tod  [  ebend.  331.]  nicht  beystimmen,  wenn  er  hier  den  Weltvogcl 
Garu'da  für  Phoenicopterus  als  blos  eheliche  Liebe  andeutend  nimmt. 

Siva  fasst  sich  aber ,  nach  Obigem ,  aus  seiner  abstracten  Bewegung 
tiefer  und  höher,  um  nicht  zerstörend  zu  seyn,  §4 cUWl 
—  Crfe^TT  durch  brahmische  Begeisterung  auf  die  Erde  sich  richtend. 

Da  er  den  Verstand,  Manas,  mit  seinen  Gliederungen  ausdrückt 
(  S.  122.  124.  oben  ),  und  der  wesentliche  Charakter  des  Sukshma-sä - 
rira ,  der  einzelnen  Lebenden  gemäss  der  eigenen  That  ihres  inneren 
Verstandes  -  Willens  ist  (  S.  128.  f.  oben.  ) ;  so  lässt  auch  Siva  die  Frucht 
ihrer  That  zeitigen,  S.  125.  f.  ob.,  woher  er  den  Namen  Phäla  Be¬ 
fruchter  trägt  (  von  CfJr^T  in  forma  causat. ). 

Durch  Herausbildung  aus  der  inneren  Materialität,  und  doch  über 
der  äusseren  Körperlichkeit  Sthüla ,  ist  er  der  Erfreute  i-J  ^ :  Mridah-, 
seine  Gattin  die  Erfreute,  Mridi ,  und  er  ist  freudegebend  Nartdi- 
varddliana .  Sein  erster  Begleiter  ist  =tfs:  n  and!  der  Erf  reuende  , 
und  Nandini  ist  auch  seine  Gattin  als  Parva  ti  und  Ganga.  Er  ist 
Herr  des  Tanzes ,  der  Musik  und  des  Drama ,  das  er  liebt ,  «~| \^i\ 
Nätjaprija ,  Natce&vara ;  ausgelassen  lachend 

aliahäsi. 

Wie  Manas  setzt  Siva  zwischen  das  Böse  und  Gute,  Lust  und 
Schmerz,  und  verhält  sich  so  durch  Käma-die  Begierde -zu  Dharma, 
der  Gesetzmässigkeit  überhaupt,  durch  die  er  von  Innen  heraus  die 
Lebenden  bindet,  und  zur  relativen  Sittlichkeit.  Vergl.  Manu  II.  2.  ff. 
XII.  50.  VIII.  16.,  wo  J-|J  l'cj  der  Stier  cfEp*  genannt  wird. 

Dieser  wird  ihm  als  Symbol  des  Gesetzes  und  der  Pflicht  beygelegt ;  er 
ist  f^rishabhagati  auf  dem  Stiere  reitend,  und  Dharma  -  väharui 
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der  denselben,  Dharma  genannt,  zum  Fahrzeug  hat.  Dharma  (die 
Gerechtigkeit),  der  die  Begierden  beherrscht  (cft|«H  R  ^JfcT  Manu 
VIII.  16-),  und  allein  den  Menschen  nach  dem  Tode  begleitet  (eb.  17.), 
ist,  als  strafend,  Sohn  des  Isvara  (Manu  VII.  14.  17.  ff.  23.  25.  ff.), 
wird  aber  sonst  als  Jcima  gleich  dem  höchsten  Geist  betrachtet. 

Noch  in  der  Sphäre  des  Siva,  dem  Vishnu  sich  nahend,  steht  des¬ 
wegen  Indra ,  nach  dem  erst  Vishnu  geboren  ist ,  Indra  -  avara  -  dsha. 
In  Indra’ s  vergänglichen  Himmel,  Svarga ,  wird  die  endliche  Tugend  der 
Verstandessphäre,  worin  die  Begierde  ist,  belohnt.  Nandikcesvara , 
Herr  der  Gärten  des  Indra,  ist  ein  Begleiter  des  Siva,  und  Indra  ist  Pu- 
randara  Städtezerstörer,  wie  Siva  der  Pur  ein ,  Tripurcmtaka  d.  i.  die 
drey  Städte  (  eines  Asura  )  zerstörend  ist.  Dharma ,  der  näher  der 
strengen  Vernunftsittlichkeit,  als  Jama  im  Gewissen  und  als  Todten- 
richter ,  ist  schon  ein  höherer  Moment,  welcher  vom  Siva ,  dem  Jama 
antaka  mehr  ausgeschlossen  erscheint.  S.  oben. 

Wird  Siva  (  der  sPTSTtf^T  dshagadjoni  ist  )  in  innerer  Materialität 
oder  in  Linga-sarira ,  worin  die  Production  der  äusseren  Körperlich¬ 
keit  der  sinnlichen  Welt  selbst  ist,  in  innerer  Einheit  mit  sich  abstract, 
ruhig  in  sich  verschlossen  betrachtet;  so  ist  er  in  seinem  Joga ,  der 
Einigung ,  die  wohl  noch  nicht  die  hohe  geistige  Stufe  erreicht  hat , 
welche  davon  zu  unterscheiden  ist,  aber  durch  bestimmten  Cultus  des 
Siva  und  der  Durga ,  der  in  den  Tantren  gelehrt  wird ,  übermensch¬ 
liche  Kräfte  aus  dieser  Sphäre  mittheilt.  Siva  heisst  daher  Jogcesa 
Herr  des  Joga ,  der  Einigung ,  die  durch  die  Beziehung  entsteht ,  von 
der  es  in  Manu  XII.  26.  Schol.  heisst:  f^R^TFiRrT^' 

Iji  O  die  Macht  des  Verhältnisses  (  Radshas  )  ist  eine  Verstan¬ 
des  Energie ,  worin  der  Trieb  (  Wille  )  zur  Indifferenz  (  oder  Abspan¬ 
nung  ,  Gleichgültigkett  )  der  Liebe  und  des  Hasses  ist  u.  s.  w. 

Es  liegt  darin  eine  Erhebung  vom  schwankenden  Zufall  und  vom 
äusseren  Nothwendigen  zu  einer  gewissen  inneren  Freyheit  und  Ruhe, 
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woher  Siva  den  Namen  Sambhu  der  Ruhige ,  Sarikara  der  Beruhiger 
u.  d.  erhalten.  In  dieser  stillen  Stimmung  und  Betrachtung  wird  er 
häufig  sitzend  dargestellt ,  wie  in  den  Tempeln  zulllora,  Elephanta 
u.  a.  (  S.  Bomb.  Transact.  I.  III.  267.  273.  ).  Nur  aus  Missverständ¬ 
nis  hat  man  diese  Figuren  hier  alle  für  Buddhabilder  gehalten. 

Dieser  Zustand  des  Siva  hängt  zusammen  mit  einer  seiner  wesentlich¬ 
en  Bestimmungen  J-j  |cj  |  :  bhäväh -,  nämlich  mit  116'x'U  se^" 

ner  Naktheit  in  Hitopadeesa  (  p.  4.  ed.  Lond.  ).  Er  hat  daher  Namen , 
wie  seine  Joga- Anhänger ,  nämlich:  Digväsa ,  Digambcira  mit  den 
Weltgegenden  bekleidet  d.  i.  nakt,  und  ähnliche  hat  seine  Gemahlin. 

Diese  Zurückziehung  von  der  äusseren  Sinnlichkeit  auf  die  innere 
überkörperliche  fordert  auch  Beschränkung  jener  durch  Manets.  Siva 
heisst  deswegen  Hämävasäjitä ,  die  äussere  Begierde  unterdrückend, 
und  nach  einer  Mythe ,  die  in  Ramaj.  I.  xxii.  9-  ff.  erzählt  wird ,  hat  er 
den  Rörper  des  Räma  durch  das  Licht  seines  Stirnauges  verbrannt ,  der 
daher  die  Namen  trägt:  Ananga  unkörperlich ,  Manasidsha ,  im  Ma- 
nas(Gemüthe,  als  dieser  Seite  der  Verstandessphäre)  geboren ,  manasi- 
saja  im  Verstände  ruhend,  smara  in  der  Erinnerung  seyend  (  vgl. 
Bh.  Gita  III.  6.  ).  In  dieses  Gebiet  gehört  Manaskära ,  das  Gefühl. 
Vgl.  S.  142.  oben. 

Die  oben  genannten  Tantren ,  worin  dieser  Joga  gelehrt  wird,  sol¬ 
len  zahlreiche  Mittheilungen  des  Siva  an  seine  Gattin  Päravatr  seyn  (  S. 
Colebrooke’s  Auszug  aus  Rudra  -  Jamala  -  tantra  in  As.  Res.  V. 
54.  ).  Die  so  durch  Siva  zu  erhaltenden  8  Kräfte  Vibhütajah- ,  Äus¬ 
serungen  der  inneren  Siva -Stärke,  welche  Wilson  im  sansk.  Diction. 
aufzählt,  werden  durch  seinen  Joga  erlangt,  der  mit  grossen  Anstreng¬ 
ungen  verbunden  ist.  Man  könnte  sie  mit  den  Erscheinungen  des  Som¬ 
nambulismus  vergleichen.  Als  Wirkungen  der  inneren  Natureinigung 
waren  sie  bekanntlich  das  hohe  Ziel  des  Buddha.  S.  oben  57.  Diese 
V ibhuti  und  Joga  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  der  höheren  Einigung 
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Joga  para ,  von  buddhi  joga  der  Vernunfteinigung,  der  ätmavibhiiti 
Geistes  -  Manifestation ,  wovon  z.  B.  in  Bh.  Gita  X.  7.  10.  16.  18.  f.  40. 
Vergl.  des  Prof.  Rosen  Radices  Sanscritaj  Berol.  1827.  p.  122.  ff.  S. 
oben  69. ,  wo  die  Götter  auch  solche  vibhütaj ah-  Geistes  -  Manifesta¬ 
tionen  oder  Energien  genannt  werden. 

Im  Charakter  des  Sivajoga  selbst,  der  in  der  Tiefe  der  Gefühle  stark 
ist ,  liegt  es ,  warum  er  so  nahe  an  Zerstörung  des  Äusseren  gränzt. 
Siva  ist  Jadshnäri  Feind  des  Opfers,  das  nach  Bh.  Gita  (  III.  10.  ff.  ), 
mit  den  Lebenden  zu  ihrer  Vermehrung  hervorgebracht,  genannt  wird. 
Er  ist  Lehrer  der  Götterfeinde,  Daltjaguru ,  (  oder  Lehrer  der  Söhne 
der  Diti,  Trennung  )  so  wie  Geheimlehrer  Guhjaguru.  Ruhig  wird 
er  wieder  durch  Bhaväni  oder  Durga,  welche  auch  Sarva-marigalä 
All  -  Heilbringende  u.  d.  genannt  ist.  S.  Moor  pl.  25,  wo  ihm  als  Vira- 
bhadra  mit  den  Siva  -  Attributen ,  Daksha  mit  dem  Widderkopf  abbittet , 
und  links  Sati  ihm  die  Lotos  reichend  zu  beruhigen  sucht.  (  Vergl.  S. 
147.  f.  oben).  Vira-bhadra  kommt  vor  in  Moor  pl.  25.,  Niebuhr  F. 
X. ,  in  Bomb.  Transact.  HI.  322-,  in  As.  Trans.  II.  vollständig,  in  Bomb. 
Trans.  I.  220.  am  vollständigsten.  Vergl.  Ramaj.  L11I.  9.  ff.  u.  a. 

Siva  als  T rimürtti 
zu  Elephant a  und  Illora. 

Erst  die  genauere,  auf  Vsedanta  gegründete  Renntniss  des  Siva  zeigt 
die  wahre  Bedeutung  der  berühmten  Bildwerke  in  den  Felsentempeln 
zu  Elephanta,  Illora  u.  a. ,  und  beweist,  dass  die  Angaben  von  Erskine 
und  Sykes  in  den  Transactions  of  the  lit.  Soc.  of.  Bombay  richtiger  sind , 
als  sie  aus  irrigen  Voraussetzungen  der  indischen  Mythologie  von  Ande¬ 
ren  gedeutet  werden. 

Der  Charakter  des  Siva  ist  durch  Widersprüche  ausgedrückt  in 
seiner  durchgängigen  Spannung ,  wodurch  er  die  concrete  geistige  Ei- 

20* 


(  152  ) 


nigung  vorbereitet,  welche  zugleich  in  der  Dreyheit  der  inneren 
Materialität,  oder  der  Objectivirung  der  geistigen  Substanz 
wirksam  ist.  Wir  kennen  schon  die  Benennung  dieser  in  linga  sarira , 
mürtti  u.  a.  (  S.  oben  134.  ff.  138.  vgl.  Manu  XII.  15  II.  225.  I.  98.  u. 
a.  ).  Der  innere  Widerspruch  des  Objectivwerdens ,  der  Innerlichkeit 
und  Ausserlichkeit ,  ist  selbst  im  Worte  mürtti  ausgedrückt.  Nämlich 
dieses  XTTtT  foem.  wird  wie  abgeleitet  von  i-l'-cgE  das  Bewusst- 

k  ^  o  ^ 

seyn  verlieren,  ohnmächtig  werden,  wodurch  die  Abkunft 
der  mürtti  (  im  trimürtti  masc. )  von  dem  Geiste  ursprünglich  bestimmt , 
angedeutet  wird.  Mürtti  ist  weder  corpus,  noch  forma,  eher 
nog(prj  im  substantiellen  Sinne.  Sie  ist  die  aus  der  Objectivität  des  Geistes 
durch  Hineinwendung  entstandene  gliedernde  Materialisirung  der  geisti¬ 
gen  Substanz.  Daher  kommen  Siva  die  Namen  mit  mürtti  zu,  aslita- 
mürtti ,  dshala  -  mürtti  (  S.  oben  143.  147.  ). 

So  ist  Siva  vorzugsweise  Trimürtti ,  in  dem  drey  substantielle  For¬ 
men  ,  mürttajah-  in  innerer  Materialität  vereint  sind ,  und  sich  mittelst 
der  Subjectivirung  ein  dreygestaltendes  Leben  erhebt.  Vgl.  Manu  XII. 
15.  ff.  12-  ff*  u.  Schol.  Wie  sich  die  Dreyheit  der  3  Vernunftbegriffe 
in  den  scheinbar  selbstständigen  Gliedern  (  Sätzen  )  des  Verstandes  - 
Schlusses ,  die  an  sich  im  Begriffe  einig  sind  (  innerlich  ungetrennt  )  am 
getrenntesten  zeigt ,  so  der  Trimürtti  in  Siva.  Die  Natureinheit  des  Brah¬ 
ma  und  die  concrete  Einheit  des  Vishnu  lässt  solches  Auseinandergehen 
nicht  zu.  Fast  alle  Preedicate  der  Dreyheit  werden  daher  nur  dem 
Siva  beygelegt.  Auch  seine  einförmige  Menschengestalt  ist  mit  drey 
Augen  versehen.  Er  heisst  tridris ,  trjaksha ,  trilotshana ,  trjambaka , 
trinsetra ,  trinajana ,  auch  bhäladrik  Stirnsehend,  visäläksha  Gross¬ 
auge.  Nur  dem  Siva  wird  der  Dreyzack  gegeben  *,  er  heisst  daher 
tri&üli.  Sein  Freund  trjambaka  -  sakha ,  nämlich  Kuvcera ,  der  auf 
Hailäsa ,  dem  Berge  des  Siva  wohnt,  ist  daher  selbst  trisiras  Drey- 
haupt.  Siva’s  Sohn  Gancesa  ist  tridhätu.  Die,  so  enge  mit  Siva  ver- 
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bundene  Ganga  ist  trisrotas ,  tripathagä,  trwdsni.  Nach  W.  Erskine 
(  Born.  Transact.  L  226.  )  steigt  sie  dreyhauptig  aus  Siva’s  Haarflechte. 
Er  ist  ferner  tripuräntaka  (  S.  oben  )..  Seine  Verehrer  tragen  das 
aus  drey  horizontalen  Linien  bestehende  Zeichen  tripuridra  auf  der 
Stirne.  Keinem  der  drey  Hauptgötter ,  als  dem  Siva  und  den  zu  sei¬ 
ner  Sphäre  gehörigen  Göttern  wird  so  das  Dreyförmige  bey gelegt. 
Dem  Vishnu ,  der  die  Dreymacht  in  höherer  Geistigkeit ,  weniger  äus- 
serlieh  besitzt,  wird  vielmehr  eine  ideale  Dreyheit,  Dreybewegung 
zugeschrieben.  Er  ist  trivikrcima  oder  tripäda ,  der  drey  Schritte 
thut,  jene  schwankende,  äussere  Dreyheit  ideal  setzt,  tridhäman. 

Nach  allen  dem  kann  auch  nur  Siva  äusserlieh  bildlich  als  Trimü/'tti 
dargestellt  werden.  Dies  wird  bestättigt  durch  den  Trimürtti  in  den 
Tempeln  von  Elephanta  und  1 1 1  o r a  auf  K a i  1  ä s a  u.  a. 

Zu  Illora  kommt  das  Brustbild  des  Trimürtti  nach  Cap.  W.  H.  Sykes 
f  in  Bomb.  Tr.  III.  276.  Vgl.  281.  536.  )  wenigstens  10  mal  in  kleinen 
Grotten  vor,  in  deren  Mitte  das  Linga  aufgestellt  ist.  Von  einem 
dieser  Bilder ,  die  fast  alle  vollständig  unverletzt  erhalten  sind ,  und  in 
Siva’s  Attributen  und  Schmuck  einander  gleichen,  giebt  er  S.  274.  ff. 
eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung.  Dem  Sinne  von  mürtti ,  der 
geistigen  Substanz  entspricht  nach  obigem  das  Linga ,  die  innere  Materia¬ 
lität  ,  von  der  die  äussere  Leibliehkeit  hervorgebracht  wird ,  und  deren 
Symbol ,  das  davon  seinen  Namen  hat ,  überall  hier  sichtbar  ist. 

Es  sind  in  diesem  Trimürtti  die  3.  Naturvernunftmächte  in  der  Stufe 
des  Gegensatzes  der  Objectivität  und  Subjectivität  und  zu¬ 
gleich  in  ihrer  Einheit  als  ruhige  Subjectobjectivität,  so  diese 
drey  in  einem  Bilde  verleiblicht  dargestellt.  Damit  stimmt  alles  ein ,  was 
in  diesen  Felsenwerken  vorkommt.  Von  den  drey  Figuren  des  Trimürtti 
selbst  sind  zwey,  eine  männliche  und  eine  weibliche ,  auf  bey  den  Sei¬ 
ten,  jene  rechts,  diese  links  von  einer  dritten,  die  in  der  Mitte  zwi¬ 
schen  jenen  beyden  den  Ausdruck  ruhiger  Betrachtung  wie  Jogsesa  hat. 
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Alle  drey  sind  hier  in  sich  verwachsen ,  und  mit  den  Attributen  des  Siva , 
Schlange,  Halbmond,  Stirnauge,  Totenkopf,  Lotos,  die  weibliche  in 
der  Hand  mit  dem  Spiegel  der  ParvatI  u.  a.  versehen.  Zusammen 
sprechen  sie  die  innige  Beziehung  der  Momente  im  Lebensprocesse  der 
zweyten  grossen  Weltmacht  aus,  des  Hauptgottes  dieser  Felsenwerke, 
des  Siva  und  seine  Übergänge  zur  Einigung. 

Wie  hier  in  Illora ,  ist  in  Elephanta  auch  ungezw eifeit  ein  Siva  der 
colossale  Trimürtti ,  welcher  den  Hauptplatz  des  Sivatempels  einnimmt , 
den  schon  zum  Theil  Niebuhr  ,  dann  am  Besten  Erskine  (  in  Bomb.  Tr. 
1.  4.  ff.  III.  524.)  beschrieben  hat,  der  ihn  als  Siva  anerkennt. 

Die  Sculpturen  in  Elephanta  und  Illora  stellen  die  Hauptmo¬ 
mente  im  Cyclus  der  Beziehungen  dar,  welche  die  Subjectivität  und 
Objectivität  des  Geistes  zu  sich  haben ,  die  bald  engeren  bald  freyeren 
Verhältnisse  des  Siva  zu  Umä  oder  ParvatI.  Hierher  gehören  der 
leidenschaftliche  Bhairava,  Siva  in  seinem  Momente,  Radshas ;  die 
ParvatI  wie  in  noch  beginnender  Gestalt  links  neben  sich  habend,  nur 
mit  idealer  Beziehung,  in  Illora  und  Elephanta.  (  S.  As.  Trans.  II.  335. 
u.  Fig.  Bombay.  Trans.  III.  322»  Fig.  3.  I.  220-  )  5  dann  Siva  und  Par¬ 
vatI  mehrmalen  in  Elephanta  wie  zur  Vermählung  und  klar  ange¬ 
deuteten  Verbindung  gruppirt ;  weiter  als  Halbmann  und  Halbweib 
beyde  in  einer  Person  vereint  gleichfalls  in  Elephanta;  ferner  bey- 
de  zugleich  in  Trennung  und  im  Ausdrucke  einer  innerlichen  Einheit  zur 
dreyförmigen  Gestalt  im  Trimürtti  verbunden,  wovon  die  mittlere  den 
Jogeesa  darstellt  3.  endlich  häufig  alle  Gegensätze  aufgehoben  aussprech¬ 
end  in  ruhigem  Ausdrucke  einer  Person,  bald  stehend  bald  sitzend, 
ähnlich  dem  mittleren  Brustbilde  des  Trimürtti.  An  allen  diesen  Dar¬ 
stellungen  sind  die  unzweydeutigen  Attribute  des  Siva.  Die  Bildwerke 
im  älteren  Elephanta  und  im  kunstreicheren  Illora  ergänzen ,  deuten  und 
bestätigen  einander.  Überall  ist  hier  Siva  die  Hauptgottheit,  als  die 
2te  grosse  Weltmacht  des  höchsten  Geistes.  Vgl.  S.  145.  ff.  oben. 
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Nicht  die  Dreyheit  der  drey  grossen  Weltmächte  Brahma ,  Siva  und 
Vishiiu  darf  man  hier  im  Bilde  suchen.  Obschon  diese  auch  in  der 
hier  herrschenden  Beziehung  abgesondert  und  zusammen  gruppirt  Vor¬ 
kommen  ,  konnten  sie  doch  nicht  nur  eigentlich  nicht  Trimürtti  genannt , 

0 

sondern  auch  nie  als  solche  Einheit  bildlich  dargestcllt  werden.  Das 
wahre  Verhältniss  des  Siva  zu  Brahma  und  Vishnu  ist  unzweydeutig  in 
diesen  Felsenwerken,  die  aus  dem  vorherrschenden  Siva -Moment  ent¬ 
standen  sind.  Auf  den ,  hier  und  sonst  oft  wiederholten ,  Ausdruck 
dieses  Verhältnisses  ist  noch  wenig  geachtet  worden,  obschon  man  da¬ 
durch  die  Identität  der  immer  in  denselben  Umgebungen  vorkommenden 
Bilder  des  Siva,  die  zu  den  gleichen  Figuren  auf  dieselbe  Art  gestellt 
sind ,  auch  sicher  hätte  bestimmen  können.  Mehrmalen  erscheint  näm¬ 
lich  hier  dem  Siva  als  der  mittleren  Hauptfigur,  wo  er  bald  die  Gestalt 
von  Arddhanärl,  bald  von  Jogsesa  u.  a.  hat,  zur  Rechten  in  kleinerem 
Maassstab  Brahma  auf  seinen  Schwänen,  zur  Linken  aber  Vishnu  auf 
seinem  Garuda.  Vgl.  S.  147.  oben.  Auf  der  linken  Seite  des  Siva  ist 
auch  meistens  Bhavänl,  durch  deren  Objectivität  er  zur  höheren  Ein¬ 
heit  mit  sich  selbst ,  zur  ruhigen  Fassung  des  zuletzt  in  einzelner  Per¬ 
sönlichkeit  selbstständigen  Jogsesa  kommt,  und  dadurch  in  sich  vollendet 
zu  Vishnu  und  dem  concreten  Geist  selbst.  So  erblickt  man  Siva  häufig 
in  Elephanta ,  Illora ,  in  Mahadasva’s  Tempel  zu  Salsette  (  Bomb.  Tr.  I. 
42.  )  u.  a. 

Die  übrigen  Sculpturen  erkennt  man  hier  meist  als  zum  Charakter  des 
Siva  gehörig  an  ihrer  Stelle ,  z.  B.  Ravana ,  ein  Sohn  des  Brahma ,  im 
Moment  des  Siva,  der  in  der  Natur  zur  Selbstständigkeit  strebende 
Geist ,  der  in  Salsette ,  Illora  u.  a.  den  Thron  des  Siva  eben  so  um  ihn 
zu  schützen  als  zu  erschüttern  hält ,  aber  von  Siva  Dharma ,  und  dann 
noch  mehr  von  dem  in  Rama  incarnirten  Vishnu  besiegt  wird,  was 
den  Gegenstand  des  Rämäjana  ausmacht.  Ferner  das  Bild  der  herrlichen 
Bhavänl ,  die  man  für  Lakshmi  die  Gattin  des  Vishnu  gehalten  hat, 


(  156  ) 


zeigt  hier  die  Ausbildung  der  linken ,  weiblichen  Seite  von  Arddanäri 
und  der  linken  weiblichen  Figur  im  Trimürtti  zur  vollen  Weiblichkeit, 
so  wie  Jogeesa  der  rechten ,  männlichen  Seite  und  Figur  derselben ,  zur 
Männlichkeit.  Bhavänl  gehört  zur  Vollendung  des  Siva  in  ihrer  höhe¬ 
ren  Objectivität,  wie  Siva  als  Jogeesa,  auch  sitzend  auf  einem  Lotosthron, 
mit  dem  Halbmonde  u.  d.  den  Übergang  zu  Vishriu  darstellt. 

Durch  den  bestimmten  Charakter  des  Siva  bestättigt  sich  hier  auch 
der  Ursprung  des  Dshainismus  und  Buddhaismus  aus  dem  brahmanischen 
Sänkhja  ('S.  55.  ff.  oben  );  die  Entwicklung  derselben  aus  diesem  wird 
äusserlich  mythologisch  verständlicher,  und  erklärbarer  die  Entstehung , 
Deutung  und  richtige  Beziehung  der  Sculpturen  und  Architecturen  der 
Dshainen  und  Bauddhen  wie  der  Brahmanen.  In  den  grossen  Felsen¬ 
tempeln  von  Elephanta  und  lllora  u.  a.  am  westlichen  Ufer  Indiens ,  in 
einem  lange  von  den  Mahratten  bewohnten  Lande ,  stehen  auf  einem 
engen  Raume  beysammen  die  zahlreichsten  und  deutlichsten  Denkmale 
der  zweyten  grossen  Weltmacht  in  der  Mythologie  der  Hindu ,  aus  wel¬ 
cher  der  beträchtlichste  Theil  der  anderen  Völker  geschöpft  hat,  und 
man  sieht  hier  den  stetigen  Übergang  des  Sivaismus  theils  in  den  Dshai¬ 
nismus  und  Buddhaismus ,  theils  in  den  Vishnuismus. 

Die  vorzüglichste  Art,  nach  welcher  bisher  die  Untersuchung  über 
das,  was  jeder  dieser  Secten  in  den  Bau -und  Bildwerken  charakter¬ 
istisch  ist,  angestellt  wurde,  war  diese  ,  dass  man  ,  weil  die  erforder¬ 
lichen  historischen  Angaben  fehlen ,  das  einer  jeden  Eigenthümliche 
aus  ihren  bekannten  Lehren  und  Mythen  festzusetzen  suchte.  Diese 
Ergebnisse  behandelte  man  aber  abgesondert ,  ohne  inneren  Zusammen¬ 
hang,  mehr  im  Äusserlichen  und  Zufälligen,  indem  man  nicht  zuerst 
die  Secten  aus  einem  Volke,  die  Mythen  aus  einem  Stamme  begriff. 
Wenn  sich  so  beym  Anblicke  eines  Denkmals  fand ,  was  sich  aus  den 
vorausgesetzten  Annahmen  nicht  erklären  liess ,  so  betrachtete  man  es 
als  ungehörige,  seltsame  Einmischung  des  sich  ursprünglich  Fremden, 
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Unzusammenhängenden  oder  blos  Entgegengesetzten  ohne  das  alte  Band, 
den  ursprünglichen  gemeinsamen  Stamm ,  an  dem  sie  sich  doch  lange  in 
und  neben  einander  fortbilden  mussten ,  bis  innere ,  wesentliche  Diffe¬ 
renzen  im  grossen  Bildungs  -  Processe  des  Volks  ausbrachen.  S.  oben  S. 
54.  f.  Bomb.  Tr.  III.  507.  525.  I.  520.  f.  Aber  würde  in  dieser  geistigen 
Sphäre  das  ursprünglich  Fremde  sich  nicht  immer  abgestossen ,  je  ein¬ 
ander  so  aufgenommen  haben  ? — Daher  hält  der  gelehrte  und  scharfsin¬ 
nige  W.  Ersrine  die  Thatsache  unerklärbar :  Das  Daseyn  von  Tempeln 

„of  opposite  Characters  and  of  different  and  hostile  religion  only  a  few 
miles  from  each  other  and  in  some  instances  as  at  Ellora  even  United  in 
the  same  ränge.  “  Z?omb.  Tr.  I.  249. 

Beziehung  der  alten  Bild  -  und  Bauwerke 
der  Dshauien  und  Bauddhen  auf  die  des  Siva.  *) 

Der  Dshainismusund  Buddhaismus,  beyde  sind  aus  dem  Brahmaismus 
ausgegangen  (  S.  55.  56.  ff.  oben  ).  H.  Colebrooke  hat  es  auch  längst 
in  As.  Res.  IX.  288.  ff.  und  dann  in  As.  Transact.  I.  19.  549.  ff.  558.  ff. 
ausser  Zweifel  gesetzt ,  und  es  wird  wohl  meist  anerkannt.  S.  W. 
Ersrine  in  Bomb.  Transact.  III.  494.  ff.  P.  a  Bohlen  de  Buddhaismi  origi¬ 
ne  u.  a.  Selbst  die  Angaben  unserer  Chinesisch  -  Gelehrten  bestättigen 


*)  Da  H.  Coleerooke  in  den  Asiat.  Transactions  zuerst  die  Grundzüge  der  verichiedenen 
Systeme  indischer  Philosophie  aus  namhaften  und  ächten  Quellen  wie  noch  kein  anderer 
mitgetheilt  hat ;  so  ist  es  hier  mehr  um  Erkenntniss  ihrer  Genesis  ,  ihres  inneren  Zusammen¬ 
hanges  und  demnach  besonders  der  Philosophie  zu  tliun ,  welche  nicht  auf  einen  Kreis  be¬ 
schränkt,  sondern  über  ganz  Indien  auch  im  äusseren  Leben  erschien,  und  herrschend  wurde, 
die  nämlich  aus  den  Vaulen  in  Manu's  Gesetzgebung  dargestellt,  den  Grund  der  Staats  -Ver¬ 
fassung  ausspricht,  in  Mahabharata  und  die  Puranen  übergieng,  so  wie  bewusstlos  die 
Wurzel  und  der  Stamm  der  indischen  Mythologie,  des  Cultus ,  der  Bau -und  Bildwerke  der 
Hindu  und  ihrer  vorzüglichsten  Secten  ,  besonders  der  Dshainen  und  Bauddhen  wurde.  In  die¬ 
ser  Absicht  füge  ich  aber  hier  bey,  was  der  Form  nach  weniger  zur  Philosophie  gehört, 
aber  doch  nur  darin  begriffen  und  erklärt  werden  kann,  um  die  indische  Volks  -  Individualität 
und  ihre  entwickelte  Ausserlichkeit  in  ihrem  inneren  Grund  und  Band  ,  in  den  wesentlichen 
Momenten  ihrer  Entfaltung  und  Ausscheidung  zu  fassen.  —  Wenn  nicht  in  der  Sache  selbst  ei¬ 
ne  Rechtfertigung  dieses  Danges  läge  ,  bey  welchem  der  wissenschaftliche  Gehalt  kein  todter 
seyn  soll  ;  so  müsste  er  doch  sehon  in  der  Freyheit  dieser  Zeitschrift  Entschuldigung  finden  , 
indem  dadurch  zugleich  der  wissenschaftliche  Begriff  der  Mythologie  und  des  Cultus  bezeich¬ 
net  wird. 
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dasselbe.  Mit  Colebrooke  stimmt  nun  auch  ganz  ein ,  was  Hodgson 
neuerlich  aus  Nepal  nach  Calcutta  gebracht,  und  davon  in  den  As.  Tr. 
II.  232- ff-  mitgetheilt  hat.  Man  sieht  darin,  wie  aus  dem  Brahmais¬ 
mus,  Vieles  seiner  Cosmogonie  u.  a. ,  was  in  Manu  und  den  V*eden  vor¬ 
kommt,  durch  Missverständniss  und  Entstellungen  von  den  Bauddhen  in 
mehrere  Einseitigkeiten  verzogen ,  in  Secten  übergegangen  ist.  Aber 
auch  eben  so  sind  die  Abbildungen  und  Tempel  der  Dshainen  und  Baud¬ 
dhen  aus  der  mytholog.  Sphäre  des  Siva  entstanden  ,  deren  deutliche 
Spuren  sie  unauslöschlich  an  sich  tragen. 

Eine  Entwicklungsstufe  des  Siva ,  neben  der  Trennung  bis  zu  der 

des  Ravana,  war  nämlich  die  der  Einigung  der  inneren  Materialität 

(  L<inga')  ;  sein  Lingajoga  zur  Unendlichkeit  strebend  (  S.  oben  )  ,  war 

hier  ursprünglich  im  Begriffe  der  Substanz  des  höchsten  Geistes  (  als  des 

Princips  von  allem  ) ,  den  aber  die  Dshainen  zuerst  in  einem  Dualismus , 

die  Bauddhen  im  absoluten  Prius  der  Natur  und  des  Leeren  läugnen. 

r 

Daher  nahmen  die  Dshainen  eine  durch  SfjT}-  Karma  nicht  mehr  befleck¬ 
te ,  leichte  Lichtmaterie,  und  eine  leibliche  Substanz desDharma  an, 
oft | ?  zum  Aufsteigen  darin,  eine  substantielle  Drey-Zeit  und 
eine  damit  gesetzte  Befreyung  von  den  Wirkungen  der  Äusserung 
H und  i-j  moksha  ihrer  Joga-Siddhen  an.  Und  daher 
stammt  die  Lehre  der  Bauddhen  von  der  Vertiefung ,  Ruhe  und  Seelig- 
keit,  Nirväna  ihrer  Heiligen,  wenn  auch  nicht  ohne  zeitlig  fortdauernde 
Individualität  (das  fliessende  Daseyn  des  sich  bewussten  Tshitta)  derer, 
die  sich  in  die  Natur  (  zuletzt  in  das  Leere  )  versenken.  Neben  der  Ähn¬ 
lichkeit  dieser  Secten  mit  den  Va3dantinen  besteht  aber  der  grosse  Unter¬ 
schied,  dass  diese  nicht  nur  einen  Linga-Joga,  der  zugleich  in  der 
schöpferischen  Thätigkeit  die  Quelle  von  Kibhuli,  übermaterieller  Energie 
seyn  soll ,  annehmen  ,  sondern  auch  ,  ihrer  Lehre  vom  höchsten  Geiste 
(  Parama  ätman)  gemäss ,  eine  höhere  Einigung  und  Freyheit  des  Geistes , 
Moksha ,  was  bey  jenen  Secten  allen  vernünftigen  Sinn  verloren  hat. 
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Wenn  schon  die  Dshainen  und  Bauddhen  noch  die  brahmanische  Seelen¬ 
wanderung  ,  sofern  auch  wohl  einen  wandernden ,  übermateriellen  Leib 
beybehielten ,  so  geschah  diesen  die  Hervorbringung  der  Dinge  doch 
ohne  denkende  Ursache,  ohne  regierende  Vorsehung  und  so  der  Rück¬ 
gang  und  die  Befreyung  derselben.  As.  Trans.  I.  561.  f. 

Beyde  Secten  also ,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  von  Siva  (  Manas  ) 
als  der  Uten  Weltmacht  des  absoluten  Geistes  der  Brahmanen  ausgiengen, 
begriffen  ihn  nicht  mehr  wie  diese,  sondern  durch  widersprechende 
Apotheose  unter  der  Person  ihrer  Heiligen,  Dshina,  Buddha;  die 
Dshainen  noch  immer  nicht  ohne  Trennung,  die  Bauddhen  als  aus  ei¬ 
nem  absoluten  Leeren  der  Natur  hervorgegangen  (  ähnlich  dem  drey- 
mächtigen  Mahän  des  Sankhja ,  aber  nur  als  Manas ,  f^r  ) ,  und 
dahin  durch  Nivritti ,  Hineinwendung,  zurückkehrend.  S.  oben  S.  55. 
ff.  Daher  entstanden  bey  ihnen  die  Abbildungen  der  Sivaischen  Ruhe 
in  der  contemplativen  Stellung  der  genannten  Heiligen,  Joga- siddhen  , 
Joga  -  ätshärinen  u.  d. ,  die ,  ohne  Parama  -  ätman  als  Prineip ,  zur  Un¬ 
endlichkeit  des  Wissensund  der  Macht  gestrebt,  und  sie  erreicht  haben 
sollen.  So  z.  B.  Päi'svanätlia ,  der  Stifter  des  Dshainismus ,  u.  a.  S. 
Bomb.  Tr.  III.  312.  As.  Tr.  I.  423  —  428.  ff.  520  —  527.  IT.Moor’s  Hindu 
Panth.  PL  68,  70.  71.  73  —  76. 

Indem  aber  die  Dshainen  und  Bauddhen  aus  der  Sivaischen  Entwick¬ 
lung  seine  ruhige  Gestalt  für  ihre  Heiligen  -  Bilder  nahmen ,  behielten 
sie  auch  seine  Attribute  bey,  und  entzogen  jenen  erst  spät  und  nie 
ganz  das  Eigenthümliche  des  Siva  Jogajsa,  auch  Sambhu,  Digambara 
u.  d.  genannt.  As.  Tr.  II.  232.  ff.  Daher  sahen  nun  die  Europäer 
statt  Siva  -  attitudes  nur  Buddha  -attitudes,  (  S.  Sykes  und  Erskine  in 
Bomb.  Tr.  I.  III.  Dr.  Hamilton  in  As.  Trans.  II.  51.  u.  a.  ),  und  wussten 
sich  nicht  befriedigend  zu  erklären ,  wie  diese  in  offenbar  dem  Siva  er¬ 
richtete  Tempel  gekommen  seyen. 

Die  Gestalt  der  Ruhe  aber,  die  von  den  Brahmanen  aus  dem  höchsten 
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Geiste  begriffen  ward ,  von  den  Dshainen  aus  ihrem  Dualismus ,  von 
den  Bauddhen  aus  dem  ungeistigen  Princip  der  Natur,  nahm  später 
mehr  theils  einen  individuellen  Sectencharakter  theils  einen  allgemeine¬ 
ren  an.  As.  Pies.  XV.  49.  W.  Erskine  ,  der  (  in  Bomb.  Tr.  I.  231.  f.) 
an  einer  Figur  in  Elephanta ,  welche ,  sitzend  auf  dem ,  auch  sonst 
sehr  gewöhnlichen,  Lotosthron,  mit  dem  Halbmond,  die  Fusssohlen 
zeigend  u.  d.  dieses  ruhige  Moment  des  Siva  ausdrückt,  zuerst  zweifelt, 
ob  sie  sivaisch  sey,  sagt  zuletzt:  After  all  however  this  may  be  Siva 
represented  as  he  often  is  in  a  contemplative  posture.  Dies  wird  aber 
noch  mehr  dadurch  bestätigt,  dass  nicht  nur  diese  Figur,  wie  mehr¬ 
malen  in  Elephanta  Siva  als  Hauptfigur ,  auch  hier  mit  Brahma  zu  sei¬ 
ner  rechten  und  Vishnu  auf  Garuda  zu  seiner  linken  Seite  dargestellt 
wird,  sondern  dass  dieselbe  auch  in  Illora  (  nach  Bomb.  Tr.  III.  Fig. 
4.  ),  wo  sie  Jama- Dharma  heisst  (vgl.  S.  148.  f.  oben),  ferner  zu  Sal- 
sette  in  Keneri  (  Bomb.  Tr.  I.  4S  ) ,  und  selbst  in  Java  vorkommt.  Vgl. 
Bomb.  Tr.  II.  154.  ff.  PI.  VI.  und  II.  Eben  dieses  Bild  des  Siva  als  Jo- 
gaesa  zeigt  den  Übergang  zu  den  Buddha -Bildern  der  Ruhe  in  und  aus¬ 
ser  Indien.  Vgl.  Moor  Hindu  Panth.  PI.  72.  13.  Daher  auch  die  Dar¬ 
stellung  der  DaevI  in  Illora,  Lakshmi  genannt,  und  bey  Moor  pl.  33. 
32. ,  wo  sie  im  Heiligthum  sitzt ,  die  drey  cosmischen  Mächte ,  Siva 
zuerst,  ihr  zu  nahen  scheinen,  und  darüber  Nandi  mit  Linga  zu  sehen 
ist.  Vgl.  Moor  pl.  31.  30.  29.  u.  a. 

Man  hat  aus  der  Wölbung,  Kuppel,  dem  so  gen.  Dagop  eines  Tem¬ 
pels  geschlossen,  dass  er  buddhaistisch  sey,  um  so  mehr  ,  weil  vorgeb¬ 
lich  darin  Buddha’s  Pieliquien  seyen.  S.  Bomb,  Tr.  III.  508.  Pi.  13.  7. 
As.  Tr.  II.  45.  f.  Aber  aus  dieser  Bestimmung,  wenn  sie  auch  wirk¬ 
lich  nur  auf  die  körperlichen  Überreste  nicht  auf  das  innere  Verhältnis 
des  Buddha  zur  grossen  Natur ,  in  die  er  übergieng ,  deuten ,  ist  die 
Entstehung  des  Gebrauchs  jener  Form  noch  nicht  erklärt.  Warum 
wird  diese  in  den  Buddhatempeln  in  Indien  so  beständig ,  oft  in  solcher 
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Grösse ,  und  Ausbildung  gefunden ,  und  warum  statt  dieser  sphäri¬ 
schen  Form  nur  die  p  y  r  a  m  i  d  a  1  i  s  c  h  e  z.  B.  mehr  gegen  Osten  ?  As. 
Tr.  II.  280.  Da  die  Dshainen  und  Bauddhen  offenbar  von  den  Siva- 
tempeln ,  mit  vielem  anderen,  auch  Symbole  des  Siva  und  der  Bhaväni 
nahmen  5  mögen  nicht  besonders  die  ältesten  Bauddhen  ihrem  Princip 
gemäss,  das  Symbol  der  Natur,  welche  die  Mutter  und  Gattin  des  Bud¬ 
dha  ist,  woher  er  kommt,  und  wohin  er  geht,  als  das  Höchste  in  ihren 
Bild  -  und  Bauwerken  angedeutet  haben  ?  So  Vieles  führt  derauf.  S.  As. 
Trans.  II.  249.  (  12.  13.  ).  B.  Tr.  II.  159.  f.  Vgl.  Moor  pl.  22.  30.  31. 

Die  Tempel ,  wo  sich  das  D  a  g  o  p  und  die  genannten  Formen  finden  , 
sind  also  nicht  deswegen  ursprünglich,  noch  immer  in  der  Folge  noth- 
wendig  buddhaistisch.  Vielmehr  ist  man  nach  allem  anzunehmen  ge- 
nöthigt :  Dass  im  alten  Heiligthume  der  Sivatempel ,  in  den  Symbolen 
dieses  Gottes  die  Grundtypen  für  die  Architectur  der  verschiedenen 
Buddhatempel ,  Tshaitja  oder  Buddha  -  mandala  u.  d.  aufgestellt  waren. 
S.  Bomb.  Tr.  II.  163.  f.  166.  As.  Trans.  II.  24l.  280.  As.  Res.  XV. 
306.  f.  333.  Man  vergleiche  die  in  Java  nach  Bomb.  Tr.  II.  159. 

163.  166. 

Aber  woher  die  Zellen  und  ähnliche  Abtheilungen  in  den  Tem¬ 
peln  ?  Sind  diese  ein  sicherer  Beweiss ,  dass  sie  buddhaistisch  seyen  ? 
Wie  die  24  Dshinen  oder  Thirtankaren  ,  Heilige  der  Dshainen ,  aus  de  m 
Sänkhja  und  Sivaismus  der  Brahmanem  entstanden  5  so  mögen  wohl 
durch  sie  in  diese  Tempel  die  vielen  Abtheilungen  und  Vertiefungen  zur 
Aufstellung  ihrer  Heiligenbilder  gekommen  seyn.  Dem  Sivacultus  wi¬ 
dersprach  dies  im  Anfänge  nicht,  so  wenig  als  Steinbänke  in  Felsentem¬ 
peln  für  die  Besuchenden.  Die  Bauddhen,  welche  im  Verluste  des 
Princips  des  höchsten  Geistes  und  dadurch  der  Geistes  -  Einigung  ur¬ 
sprünglich  als  Svabhäviken  mehr  in  das  geheimnissvolle  Materielle  der 
Natursanken,  suchten  das  Höchste  nur  durch  Vertiefung  im  Tem¬ 
pelleben,  in  und  bey  den  Symbolen  des  grossen  Naturprincips ,  und 
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bey  den  Buddhabildern ,  die  dem  Siva  Jogtesa  nachgemacht  waren.  In 
gemeinsamer  Versenkung  in  die  innere  Materie  (  Natur ,  As.  Tr.  I.  u.  II. ), 
in  die  Leere  und  Buddha ,  verwarfen  sie ,  mit  dem  Geiste  auch  die ,  ur¬ 
sprünglich  den  Weltmomenten  des  Geistes  nach  entstandene ,  Castenein- 
richtung,  also  den  Grund  der  ganzen  indischen  Staatsverfassung,  zu¬ 
gleich  das  den  Brahmanen  so  heilige  Familien  -  Leben ,  dem  sie  die  Ehe- 
lossigkeit  vorzogen ;  sie  verwandelten  die  Brahmanische  Monarchie  in 
Hierarchie  und  Asketen -Gesellschaft,  wofür  sie  Gebäude  errichteten , 
welche  allerdings  nicht  zum  Brahmaismus  gehören,  und  später  in  eigene, 
von  den  Tempeln,  Tshaitjen,  entfernte  Klöster,  Vikaren ,  übergiengen , 
wie  in  Nepal  u.  a.  S.  As.  Tr.  II.  257.  vgl.  241. 

Durch  das  bisher  auseinander  gesetzte  Verhältniss  des  Buddhaismus 
zur  2ten  Weltmacht  (  zu  Siva  )  in  Brahmaismus  ist  nun  auch  erklärt , 
warum  derselbe  fast  überall  in  und  ausser  Indien  in  Kasmira ,  in  Ne¬ 
pal,  Java,  Bali  u.  a.  sich  mehr  oder  weniger  einig,  bald  freundlich  bald 
feindlich  mit  dem  Sivacultus  zusammen  findet,  von  dem  er,  da  er  ge¬ 
netisch  mit  ihm  verbunden  ist,  sich  nirgends  losmachen  konnte.  S. 
Wilson’s  Hist,  of  Cashmir,  in  As.  Res.  XV.  Raffles  Hist,  of  Java, 
Crawford’s  Ruins  of  Boro  Budor  in  Java,  in  Bomb.  Tr.  II.  159.  ff.  III. 
534.  As.  Res.  XIII.  364.  ff.  122.  Dr. Hamilton’s  Ruins  of  Buddha- Gäya,, 
in  As.  Tr.  II.  50.  vgl.  257.  240.  278.  ff.  Daher  haben  die  Bauddhen 
auch  eine  den  Saiven  ähnliche  Literatur.  S.  Asiat.  Trans.  II.  242. 
vgl  280.  ff.  Aus  der  nahen  Verbindung  des  Dshainismus  und  Buddha¬ 
ismus  mit  dem  Sivaismus  mag  wie  Rückwirkung  auf  diesen  angesehen 
werden ,  dass  sich  mit  dem  Cultus  des  Siva  als  ^  EUalinga  spä¬ 

ter  selbst  auch  unbrahmanischc ,  klösterliche  Einrichtungen  ,  z.  B.  in 
Merwar,  zusammen  fanden.  S.  As.  Tr.  II.  280.  ff. 

Von  Siva’s  Bestimmung,  ans  der  brahmanischen  Geistcslehre  ent¬ 
lehnt,  kommen  die  Namen  der  Dshainen  Trimuhha  Dreyhaupt,  Trisa- 
1a ,  Triharana  u.  d.  •,  daher  die  Namen  des  Buddha  Trihaja  ( tricorpor  ) , 
Trihäladshna  u.  a.  Vgl.  As.  Tr.  I.  549.  ff.  Haematsh.  und  Trikan'da. 
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Die  ursprüngliche  Beziehung  des  Buddhaismus,  seiner  Bild -und 
Bauwerke ,  die  ich  mit  der  Mythologie  des  Vaidänta ,  mit  den  Sculptu- 
renund  der  Tempel  -  Architectur  der  Brahmanen  darzuthun  gesucht  habe, 
wird  noch  mehr  ausser  Zweifel  gesetzt  durch  das ,  was  Hodgson  in  As. 
Tr.  II. 222.  ff.  PI.  I — V.  mitgetheilt  hat.  Nämlich;  Siva  als  Jogajsa,  Sam- 
bhu  erscheint  hier  in  PI.  I.  Fig.  a.  b.  als  der  so  gen.  esoterische  Jsvara 
Buddha ,  Adi  -  Buddha  ,  der  auch  sogar  gleich  dem  Siva  die  Namen 
Jogämbara ,  Digambara  trägt.  So  wird,  eb.  234.  f.,  sein  Verhältnis 
zu  Brahma  wie  das  des  Siva  dargestellt,  und  auch  eine  Ädi-Dharmci , 
Dshmmces’carl  ihm  beygelegt.  Eb.  252-  249. 

Im  Buddha  -Trimürtti,  der  hier  in  verschiedenen  Formen ,  sowohl 
die  drey  Mächte  vereint  haltend  (  PI.  IV.  als  Loka-natha,  und  PI.  V.  in 
der  mittleren  der  oberen  Figuren  an  einem  Tempel  )  als  auch  in  sie  ge¬ 
trennt  (  zweymal  PI.  II.  )  zu  sehen  ist,  wird  der  Sivaische  Trimürtti  un- 
zweydeutig  bestimmt  ausgedrückt.  Auf  dem  mittleren  Haupte  PI.  IV. 
Fig.  g.  ist  sogar  ein  aufgeschlossener  Buddha  -  Jogeesa  sichtbar,  wie 
auch  auf  den  Häuptern  der  5  Bodhisattwen  PI.  II.  Vgl.  As.  Tr.  II.  242. 
Die  Dreyheit  in  getrennten  Figuren  PI.  II.  Fig  a  —  f.  kommt  in  doppel¬ 
ter  Ordnung  hier  vor;  das  erstemal  geht  — in  Dharrnä ,  Buddha , 
Sanga  —  die  weibliche  Dharrnä  dem  männlichen  Buddha  vor  (wie  es  der 
ursprüngliche  Buddhaismus  fordert  ) ,  dass  anderemal  dieser  jener , 
nämlich  das  intelligente  Princip  der  Natur.  Selbst  die  Namen  Dharrnä 
und  Sanga  deuten  auf  Siva  hin ,  der  im  Monas  und  Radshas ,  im 
Momente  des  angegebenen  Gegensatzes  oder  Verhältnisses  vorkommt, 
was  in  der  höheren  Geistesstufe  des  Va3danta  das  noch  zu  Besiegende 
ist.  Das  Trennen  der  geistigen  Vernunftdreyheit  im  Trimürtti  des  Siva 
war  eben  das  Erlöschen  und  Beleben  der  ersten  Begeisterung  und  Über¬ 
gang  zur  Dritten. 

Nach  Dr.  Hamilton  As.  Tr.  II.  50.  ist  die  Darstellung  der  Trimürtti- 
Bilder  bey  Moor  PI.  81.  82-  83.  (  Vgl.  PI.  84.  85.  102.  16.)  wie  die  der 
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Bauddhen.  Hamilton  sagt  am  angeführten  Ort :  In  N  c  p  a  1  I  know  that 
the  Buddhists  vvorship  all  the  Devatäs,  and  especially  Sivaand 
the  destructive  female  power.  And  I  think  it  probable,  that  the 
Buddhists  here  ( in  Ava  )  did  the  same.  The  number  of  1  i  n  g  a  s ,  single  , 
in  rows ,  or  in  clusters  ,  simple  and  adorned  with  human  faces  ,  croco- 
dile  heads ,  cet.  is  fully  equal  to  that  of  the  Munis ,  both  at  Buddha  Gäya 
and  Barägäng;  and  some  of  the  images  of  the  destructive  female  power 
are  so  remarkable  and  large ,  that  I  think  they  must  have  been  intended 
as  objects  of  worship.  Vgl.  in  Skanda-puräna  Ktäsi-Khanda, 

73.  ff.  62.  ff 

Wenn  Buddha,  ursprünglich  Säkja  Siriha  und  Gautama  ( 543  J.  vor 
d.Chr.  Z.  ),  später  durch  Rückschritt  als  Weltschöpfer  dargestellt  wird, 
so  ist  sein  Schaffen  selbst  dem  Sivaismus  und  Manu  nachgebildet.  S. 
oben  121.  ff.  143.  ff.  148.  Dass  Siva  noch  lange  so  betrachtet  ward, 
zeigen  auch  zwey  Landschankungs  -  Urkunden  von  Udshdshajana ,  die 
Colebrooke  anführt  in  As.  Tr.  I.  463.  f. ,  wo  es  heisst : 

STÜTZT  SSTEfcigjt  S^T  <J:  M7TfT<J  fällen  I 
I  FRqr  FT^T  II 

-O  C 

„Br  siegt,  dessen  Haar  der  Äther  ist,  und  der  zur  Schöpfung  auf 
dem  Haupte  des  Mondes  Zug“  (oder,  den  mit  dem  Monde  verwandten 
Gariga-Zug,  s.  oben  l46.  )  „trägt,  welcher  ein  Typus  des  im  Welt- 
saamen  enthaltenen  Keimes  ist.  “  Vgl.  I.  232.  f-  II.  266. 

Buddha  ist  Pahtsha  -  dshnäna  -  ätmaka  von  den  5  Wissens  -  Arten  er¬ 
füllt.  Die  fünf  Mächte ,  Tanmäträni  des  Linga  sarira ,  (  wovon  oben 
S.  49.  118.  125.  127-  u.  Manu  XII.  124.  )  erscheinen  nach  Hodgson  im 
Buddhaismus  zu  Nepal  als  fünf  Buddha  -  Dhjoni ,  PI.  I.,  mit  ihren  fünf 
Dhjäni  -  Buddha  -  Sakti ,  PI.  IV. ,  und  fünf  Bodhisattwen,  PI.  II.  Vgl.  As. 
Tr.  II.  239.  238.  Dieselben  fünf  kommen  (  eb.  PI.  V. )  noch  2mal  auf  der 
Aussenseite  eines  Tshaitja  vor.  So  sind  auch  die  fünf  Figuren ,  die  bey 
Hodgson  auf  den  Häuptern  aller  Bilder,  (ausgenommen  das  des  Buddha 
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Jogeesa  )  einen  eigenen  Schmuck  bilden,  offenbar  von  derselben  Be¬ 
deutung.  Vgl.  Moor  PI.  76.  51.  34.  Damit  hängt  ferner  zusammen 
die  Verehrung  der  oben  angezeigten  Sieben  bey  den  Bauddhen.  S.  As. 
Tr.  II.  240.  239.  u.  3.  Vgl.  die  sieben  Begleiterinnen  der  Deevi  in  Bomb. 
Tr.  III.  279.  f.  u.  a. 

Bemerkungen  über  die  Ausbreitung  des  Sivacultus , 
das  Alter  der  Siva-  Tempel ,  die  Spuren  von  Götter  -  Tempeln 
und  Bildern  in  Manu  u.  a. 

In  ähnlichem  Verhältnisse,  als  sich  das  Eigenthümliche  der  Dshainen 
und  Bauddhen  mit  dem  Sivaischen  des  Brahmaismus  bewiesen  hat,  zeigt 
sich  nun  auch  weiter  viel  Verwandtes.  Der  allgemein  im  Alterthume  ver¬ 
breitete  Sivaismus,  welcher  nicht  nur  in  den  gen.  Felsentempeln,  son¬ 
dern  auch  in  ganz  Indien  an  vielen  Orten,  z.  B.  südlicher  noch  sichtbar 
ist  in  den  Sculpturen  zu  Mahämalajapura  (  As.  Tr.  II.  264.  ff.  PI.  3. 
N.  1.  PI.  8.  N.  1.  ),  in  Benares  herrschend  (  As.  Res.  XV.  ),  in  Udsh- 
dshajani  (  As.  Tr.  I.  187.  vgl.  As.  Res.  XV.  31.  )  u.  a. ,  zog  sich  frühe 
theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  mehr  in  der  Form  des  einseitigeren 
und  ausschweifenden  Sivaismus ,  Dshainismus  und  Buddhaismus  nach 
verschiedenen  Richtungen  aus  Indien.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Co- 
lossen  und  Ruinen  von  Bamian  westlich  von  Cabul ;  an  die ,  gleich 
dem  Brahmaismus  mit  dem  astralen  Cultus  verbundene  Religion  der  Par¬ 
sen  (vgl.  S.  119-  ob.);  an  die  der  Germanen,  welche  dem  Brahmaismus, 
der  Celten,  welche  dem  Dshainismus  und  Buddhaismus  näher  kommt; 
an  der  Aegyptier  Iris,  Osiris,  Apis  u.  d. ;  an  Chronos  und  Rhea  der 
Griechen ;  an  die  Weltschöpfung  durch  Elohim  und  Jehova  ,  an  die  von 
Moses  errichtete  Schlange  (  Nägah-  )  u.  a. 

Der  höhere  Natur -Cultus  des  Brahma  (  wovon  oben  S.  67.  ff  )  ward 
durch  den  des  Siva  verdrängt.  In  Kasmlra  war  der  Schlangen  -  oder 
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Siva  -  Cultus ,  welche  so  wie  der  des  Linga  innigst  verbunden  sind  ,  ge¬ 
wiss  der  früheste.  S.  As.  Res.  XV.  83.  24.  16.  Wilson’s  History  of 
Cashmir.  Vgl.  eb.  500.  Aber  wann,  wo  und  welchen  Göttern  die  alten 
Tempel  und  Bilder  errichtet,  wie  die  Tempel  gebaut  worden  seyen, 
von  denen  in  Manu  die  Rede  ist ,  kann  noch  nicht  weiter  bestimmt  wer¬ 
den,  ausgenommen  dies,  dass  sie  nach  Manu  II.  21«  22.  nördlich  vom 
Vindhja-Gebürge  gelegen  seyn  mussten.  Manu  IV.  58.  ist  von  Feuer¬ 
tempeln,  P  |  Agnjägära  ,  und  dem  Cultus  darin  die  Piede(Vgl. 

Manu VIII.  333.);  von  den  Gebäuden,  wo  die  Schätze,  von  denen  wo 
die  Waffen  ,  und  denen  ,  wo  die  Götterbilder  seyen ,  in  IX.  280.  Alle 
diese  Gebäude  werden  |J  |  I^TTTJT  ägäräni  genannt ;  eines  der  letzte¬ 
ren  Art  ist  5^cTPTR[  dcevatdgära ,  d.  i.  nach  dem  Schol.iasten 

Götterbilderhaus.  Man  sieht  von  selbst,  dass  hier  nicht 
an  blosse  Schreine  oder  Capellen  gedacht  werden  könne.  Vgl.  IX.  285. 
Wilson  leitet  ägära  von  aga  B  e  r  g  ab  ,  zu  dessen  Grösse  sie  sich  er¬ 
heben  sollen.  Manu  IV.  46.  ist  von  VWI'-KHTH  dcevata  -  ajatanüni 

Göttergebäuden  und  zwar  selbst  von  alten  schon  zerfallenen  sfhjT  die 

.  . 

Rede.  In  Amara  -  Rosha  wird  34  l'UciH  so  wie  mit  Altar  übersetzt. 

Aber  letzteres  zeigt  längst  einen  Buddha  -  Tempel  an.  Dass  die  dcevata  - 
äjatanäniin  Manu  eine  dauerhaftere  Bestimmung  hatten,  als  nur  die  vor¬ 
übergehende  eines  Altars  oder  Obdachs  zum  Opfer ,  sieht  man  aus  Ma¬ 
nu  VIII.  248.5  wo  sie  gleich  Flüssen  unwandelbare  (  sthänäni')  Grenzen 
zwischen  Gemeinden  bilden  sollen.  Dem  Scholiasten  ist  daher  doeva- 
täjatana  auch  dcevatägriha ,  eben  so  wie  oben  dcevata-  ä  gäret.  Vgl. 
VIII.  333.  Solche  doevätä - äjatanäni  waren  nach  Ramäj.  I.  LXIII.  13.  in 
Ajodhja. — Vgl.  Manu  IV.  153.,  wo  die  Tage  bestimmt  werden,  an 
welchen  die  Götterbilder  besucht  werden  sollen.  Nach  IV.  39.  scheinen 
wohl  auch  ausser  Tempeln  Götterbilder  aufgestellt  gewesen  zu  seyn , 
doch  folgt  dies  nicht  nothwendig  daraus ,  dass  man  nur  mit  der  rechten 
Hand  gegen  sie  gewandt,  bey  ihnen  vorüber  gehen  soll.  Aber  wohl 
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mag  es  von  denselben  gelten ,  dass  man  nicht  über  den  Schatten  der 
J3ötter  gehen  solle,  nach  Manu  IV.  130.  beym  Schol.  CTf^ Tü'l <U TFT 
l^cTTFT-  Vgl.  II.  176.  Schol. 

Ob  die  Tempel- Namen ,  welche  Amara  Sinha  in  seinem  Kosha  an¬ 
führt,  deren  genauere  Bestimmung  Wilson  in  seinem  Diction.  giebt,  und 
wozu  noeh  andere  gehören  ,  als  rutshana  der  helle ,  beleuchtete 

u.  a. ,  ob  diese  alle  -  Tempel  der  Brahmanen  oder  Bauddhen  andeuten , 
kann  aus  den  Namen  nicht  bestimmt  werden.  Aber  der  Vfr.  des  Kosha 
nennt  sie  verschiedene  |  Isvara- sadmäni,  d.  i.  Wohnung¬ 

en  des  Isvara  oder  Siva.  Amara  Sinha  war  aber  selbst  ein  Bauddha, 
wie  Hcematshandra ,  aus  dem  Wilson  Bestimmungen  der  Tempel  mit- 
getheilt  hat,  ein  Dshaina  war. 

Da  die  Tempel  -  Architectur  des  Siva,  welche  als  die  älteste  aus  sei¬ 
ner  Idee  in  Indien  entstanden  war,  sich  lange  ausgebildet  hat,  und  herr¬ 
schend  geblieben  ist  (S.  oben  u.  As.  Res.  XV.  20.  21.  32.  u.  a  .),  so  mö¬ 
gen  wohl  auch  ihre  Formen  und  Namen  auf  die  anderer  Götter  des 
Brahmaismus  übertragen  worden  seyn.  Nandi -  ävartta  ist  wie  Gopu- 
lika  u.  a.  selbst  dem  Namen  nach  dem  Siva  eigen,  der  Nctndivarddhana , 
IVandisvara  Herr  des  Stieres  u.  d.  ist.  S.  ob.  l4g.  ^  Rcic^:  Svastihah- 
in  Amara- Kosha  scheint  nach  den  Bedeutungen,  die  Maädini  und  Heema- 
tshandra  davon  angeben,  einen  vierseitigen  Dshainatempel  mit  dem  Ein¬ 
gänge  gegen  Osten  zu  bezeichnen.  Von  einem  Portico  in  Front ,  den 
Wilson  demselben  giebt,  finde  ich  in  genannten  Schriften  nichts.  Es 
bedeutet  sonst  auch  ein  viereckiges  Gebäude  (  ^[cThcfiJ  |(^  nach  Maädini  ) 
mit  einem  Eingang  gegen  Osten  und  einer  Porticus  um  die  drey  übri¬ 
gen  Seiten.  Die  vier  Winkel  sind  überdies  in  der  mystischen  Figur  der 
Dshainen  ,  die  Wilson  anführt. 

Erst  nach  den  früheren  Siva -Tempeln  wurden  auch  andere  für 
Vishnu  errichtet  (  dessen  Verleiblichungen  man  nun  ausbildete,  beson¬ 
ders  die  Mythen  der  beyden  Rämen  und  des  Krishna,  dann  des  Brah* 
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manischen  Buddha  ),  neben  diesen  Tempeln  die  der  abweichenden 
Dshainen  und  Bauddhen.  Vgl.  Bomb.  Trans.  III.  528.  ff.  u.  a.  ) 


10 

*3  In  der  Bibliothek  der  ostind.  Gesellschaft  in  London  sind  mehrere.  Sanskrit  -  Schriften 
über  indische  Architectur  z.  B.  eine  von  f^isvanutha  mit  Scholien  ,  eine  von  Manaana 

Wodurch  das  gewöhnliche  Urtheil  über  die  alte  indische  Felsenarchitectur  verrückt  wird , 
ist  die  in  derselben  sichtbare,  bewundernswürdige  Ausbildung  und  Vollendung,  mit  welcher 
doch  die  Geschichte  nicht  anfangen  kann ,  so  wenig  als  mit  dem  hohen  Grad  der  Givilisation 
und  Weisheit  die  man  in  Manu  und  den  Veeden  grossentheils  findet,  oder  mit  dem  alten  aus- 
gebildeten  Sanskrit.  Der  leichteste  Ausweghiebey  ist:  Dieses  alles  sey  aus  der  neuesten  Zeit, 
darum  fänden  sich  die  Formen  der  vollkommensten  fremden  Sprachen  so  vereint  im  Sanskrit 
beysammen ,  wie  in  den  alten  Gebäuden  verschiedener  ausländischer  Styl  u.  d.  Das  Wahre 
jedoch  ,  das  sich  aus  dem  Bisherigen  ergiebt ,  ist  offenbar :  Dass  wir  vor  dem  sonst  bekannt  ge¬ 
wordenen  indischen  Aiterthume  eine  1  an  ge  Vergangenheit  annehmen  müssen.  —  Damit  stim¬ 
men  auch  die  erfahrungsreichsten  ein,  z.  B.  Sir  John.  Malcolm  in  As.  Tr.  I.  65.  ft.  u.  a.  Der 
Ausoangspunct  aber  und  die  Stufen  des  Fortgangs  sind,  wie  schon  jetzt  klar  wird ,  im 
Indischen  deutlich  genug  bezeichnet ,  obschon  von  Wenigen  geahnet.  Vielmehr  hat  man ,  wie 
so  oft,  noch  vor  kurzem  gleichsam  vom  Indischen  her  Ansichten  ,  wodurch  die  wahren 
Beziehungen  der  Natur  und  des  Geistes  verkehrt  werden,  zu  grossen  Aus  b  1 1  c  ke  n  in  die 
Urgeschichte  der  Menschheit  aufgestellt. 


Der  Beschluss  folgt  im  nächsten  Heft. 
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